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RÜSSLAND. 



Man loU die Stimmen w&gen und nicht sihlen. 

Schiller. 



Über kein Land und kein Yolk sind die Meinungen 
so verschieden und lauten die Urteile so entgegengesetzt 
wie über Bussland und die Russen. 

^^Cest du Nord que vient la lumiere^^, meinte bekannt- 
lich Voltaire, indes einer seiner Landsleute dem Redakteur 
der Bevue des deux Mondes einen Artikel brachte der 
mit den Worten anfing: La Bussie est un pays fenne 
aux lumieres. — Herr Buloz blickte den Verfasser 
ironisch lächelnd an, öffnete ein grosses Buch, das auf 
dem Tische lag und zeigte ihm die Anzahl seiner Abon- 
nenten in Russland. ^^Vous voyeg hien que la Bussie vCest 
pas un pays ferme aux lumieres^'' — und mit diesen Worten 
gab er dem Autor sein Manuscript zurück. 

Voltaire sagte auch: Les Busses ont fait plus de 
jirogr^s dans quatre-vingts ans que nous dans quatre 
siecles — und jetzt ist bei einem grossen Teil der fran- 
zösischen Presse: Barhare du Nord und Busse gleich- 
bedeutend, womit jedoch Petermann nicht tibereinstimmte 
denn er schrieb im Vorwort zu Przewalski's Reise : „Wer 
von den Russen immer nur als ,Barbaren' spricht, der 
fände vielleicht vor seiner eigenen Thür etwas zu fegen." 

In der Hisioire de la Bestauration par Capefigue 

1* 
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lesen wir: En 1815 VEmpereur Alexandre etaü bien 
necessaire ä nos interets: VAngleterre^ la Prusse et 
VAllemagne voulaient exploiter sans pitii leur victoire et 
nous depouiUer ä Venvi, Elles reclamaient la cessian 
cCune ligne de forteresses du cöte de la Belgique, depuis 
Calais jusqu'ä Maubeuge , VAlsace et une partie de la 
Lorraine. Qui pouvait nous defendre de ces avidites si 
ce n*etait Alexandre. Le Tsar se porta mediateur dans 
toutes les nSgociations, et son acHon fut favorable et sa- 
lutaire ä la France . . . Le traue de Paris fut une 
dure loi de vainqueur^ mais qu^aurait-il ete si V Angle- 
terre et la Prusse Veussent dicte seules. 

Nie haben sich die Bussen in Paris so wohlgefilhlt 
wie damals ; Chateaubriand nannte sie : ^^Les Romains de 
nos jourSf^^ den Kaiser Alexander verglich er mit Titus, 
ein Name der ganz populär wurde und den Monarchen 
auf Schritt und Tritt verfolgte. Eines Tages gab man in 
der Oper die „Vestalin", statt „Titus", den die Beschei- 
denheit des Kaisers zurückgewiesen hatte. In einem 
Zwischenakte wurde Vive Henri Quatre gesungen; das 
Publikum verlangte aber ein anderes Lied, da trat der 
erste Tenor auf die Bühne und sang nach derselben Weise: 

Vive Alexandre 

Vive ce Rat des Rois! 

Sans rien prätendre 

Sans nous donner des lois 

Ce prince Auguste 

A le triple renam 

B^ff&os et de Juste^ 

De nous rendre les Bourbonsl 
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Das war schön, das war erhaben, genügte aber den ehr- 
geizigen Parisem noch nicht, sie strebten noch höher 
hinauf und verstiegen sich zu dem ungeheuer geistreichen 
Galembourg: Napoleon a des N^mis parUmt, Alexandre 
a des A — mis partout. 

Sich ungestraft auf solcher Höhe erhalten war un- 
möglich, ihnen schwindelte es vor der eigenen Erhaben- 
heit, sie stürzten herab, verletzten sich das Oehim und — 
verfielen in Russophobie! — Vergessen waren Titus und 
seine Kömer, man schwatzte fortan nur von polüique enva- 
hissarüe, von Colosse du Nord^ den man auch bald mit pieds 
d^argile ausstattete um ihn recht furchtbar zu machen, 
was zwar nicht sehr logisch ist, aber — die Franzosen 
sind, ja das geistreiche Yo\k par excdlence^ man darf es 
daher auch nicht gar zu genau mit ihnen nehmen. Man 
that als ob man ganz ernstlich daran glaube dass besagter 
Colosse aux pieds Sargile schon seinen gierigen Blick 
nach Toulon und Marseille, nach Boulogne und Galais 
richtete, und crescendo ging es so fort, bis in den dreissiger 
Jahren ein Patriot seiner Angst in der Kammer Ausdruck 
gab, seine Kollegen beschwor an die Sicherheit des be- 
drohten Yaterlandes zu denken und die Bussen genau 
zu beobachten, welche gewohntermassen auf weiten Um- 
wegen ihr Ziel zu erreichen suchten. 

V Aigle Moscovüe plane dejä sur la vüle d^ESrat/ 
{des rats) rief er angstvoll aus. Ein schallendes Gelächter 
unterbrach ihn, welches sich noch vergösserte als man 
ihm beruhigend zurief: N^ayee pas peur^ le Shah (chat) 
le guettel — Le Shah est tout ras! (rat) rief ein anderer. 
// a Voeil persan! (pergant) ein Dritter, und so ging es 



— 6 — 

fort, der arme Tropf auf der Tribüne musste das Kreuz- 
feuer der mörderischen Galembourgs aushalten ohne zu 
Worte zu kommen, bis endlich der Präsident Dupin sich 
seiner erbarmte und dem lustigen Zwischenfall ein Ende 
machte indem er der Yersanmilung zurief: Chut, Mes- 
sieurs, vous allein reveiller les souris. 

Aber mit der Dummheit kämpfen ja die Götter selbst 
vergebens; siegreich widerstand der Unsinn sogar den 
schlechtesten Witzen , und die Bussenforcht grassirte fort 
unter der geistreichen Nation und wurde endemisch. Ist 
doch auch das akademische Slatt davon angesteckt und 
beweist dass Gelehrsamkeit auch manchmal ohne gesunde 
Yemunft bestehen kann. Die „D6bats" thun bisweilen 
so als ob der moskowitische Doppeladler schon seine 
Erallen nach französischem Besitz , vielleicht sogar nach 
Neucaledonien ausstreckt ! Doch Russland ist ja schon glück- 
lich mit einer Yersorgungsanstalt für Sanditen des Pe- 
troleums und der Feder versehen, und dass diese im fran- 
zösischen Sibirien nicht sicherer aufgehoben sind als im 
russischen hat Kochefort bewiesen ebenso wie Bakunin. 



In Deutschland erfreuten sich die Bussen zu Anfange 
dieses Jahrhunderts der grössten Sympathien, und auf 
Flügeln des Gesanges, mit der damals noch unvermeid- 
lichen Flöten- und Guitarrenbegleitung, klangen Freundes- 
worte nach der blauen Neva hinüber, immer dasselbe 
Thema: ewige Freundschaft und Bundesbrüderlichkeit, 
Schutz und Trutz, und immer derselbe obligate Refrain: 
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„Dein ist mein Herz und soll es ewig bleiben." Und 
kamen die Kosaken ins Land, was damals so oft geschah, 
fand man sie gar zu reizend, jeder Zoll ein Apollo, 
nur die Nase nicht immer ganz klassisch. Mit Ent- 
zücken lauschte man den Klängen ihrer Balalaika , und 
zogen sie weiter unter dem wehmütigen Gesänge: 
„Schöne Minka ich muss scheiden", dann hatte manche 
Maid eine Thräne in den blonden Wimpern und gab 
ihnen zur Atzung ein fettes Talglicht mit auf den Weg. 
Doch auch in den mit Yergissmeinnicht besäeten 
Gauen Germaniens ist es wie in den hispanischen Fluren; 
die Tage von Aranjuez gingen schnell vorüber, und es 
kam für die Kosaken die Zeit, fem von Teutonia über 
die Tei^änglichkeit aller, scheinbar für die Ewigkeit ge- 
knüpften Freundschaftsbande nachzudenken. Buonaparte 
erfreute sich ja der britischen Gastfreundschaft auf St. He- 
lena, wo er, wie Las Gazes berichtet, sich, mit eigener 
Hand der Batten erwehren durfte, und Sir Hudson Lowe 
ihm den Aufenthalt in Longwood so angenehm wie mög- 
lich machte, ja ihm sogar Bäume zu pflanzen versprach 
damit er nicht gar zu sehr vom Sonnenbrande leide. Die 
Deutschen hatten daher alle Ursache zu singen: „lieb 
Vaterland kannst ruhig sein." — Doch nein, man hatte 
ihnen allerlei versprochen, und obgleich sie Zeit genug 
gehabt hatten Französisch zu lernen, kannten sie das 
Sprichwort noch nicht: promeUre et tenir e'est deux. Die 
seltsamen Schwärmer wurden ungeduldig, und da sie sich 
an die Versprecher nicht zu halten vermochten, so suchten 
sie sich einen Prügelknaben aus auf den sie con amore 
losschlagen durften, nach dem deutschen Sprichwort: den 
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Sack schlag ich und den Esel mein ich. Zuerst grollte 
es dumpf von fem, dann kam es näher und näher bis 
es endlich von allen Seiten losbrach , knallend mit Don- 
nergepolter entrollten der rastlos schnarrenden Fresse 
Worte des Zornes, und wagnerisch stabreimelnd pras- 
selten sie krachend hernieder auf den Fetz an der Neva. 
Doch der brununte nicht einmal und schnarchte ruhig 
weiter, was auf französisch heisst : c'est comme si vaus 
chaniies. So knurrt und schnurrt es heut noch oft aus 
alter Gewohnheit. 



Eben so verschieden lauteten die Urteile der Eng- 
länder über Bussland. Im Jahre 1810, als die Bussen 
sich noch för Geld und gute Worte herbeiliessen die 
Kastanien för Fremde aus dem Feuer zu holen und sich 
dabei oft recht tüchtig verbrannten, predigte der Ber. 
Mr. Pitt, Gesandtschaftsprediger in Petersburg: „TAe aU 
Uance hetnoeen England and Bussia toäl lait for ever^ 
beeause Ood Himself ordained i7.'' (Die Allianz zwischen 
England und Busslan,d muss ewig währen, denn Gott 
selbst hat sie gemacht) — und vor einigen Jahren sah 
man den Lord Salisbury nach Paris, Berlin, Wien und 
Bom pilgern wie Jerome Paturot ä la recher che (Cune 
aüiance um — ein antirussisches Bündnis zu vereinbaren. 
Als aber niemand in die Falle ging und seine Haut nicht 
wie ehemals den Engländern verkaufen wollte um sie 
von andern gerben zu lassen, da griff er zu einem 
neuen Mittel: er begab sich nach Constantinopel , „klam- 
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inerte sich krampfhaft; an den Arm Ignatieffs und grinste 
Freundschaft^', wie sich damals ein deutsches Torjblatt 
treffend ausdrückte, um ihm desto sicherer das Messer 
in den Bücken zu bohren, und seine Exiegslist gelang 
ihm so vollständig dass die Königin ihm dafür ihr Strumpf- 
band schenkte; aber Ronny soit qui mal y pense — er 
ist ja verheiratet und Familienvater. 

Yor einigen Jahren erschien in London : „Free Russia 
by Mr. Dixon.^^ Das Buch enthält vieles Wahre imd 
Gute, aber auch manches womit ein Busse nicht ganz 
einverstanden sein kann. Der Verfasser nimmt mit Becht 
die Emanzipationsakte vom 19. Februar 1861 als Aus- 
gangspunkt einer neuen Ära für Bussland an , fehlt aber 
insofern als er die Zukunft; schon escomptirt und die 
Dinge jetzt schon so sieht wie sie erst später sein werden. 

Indem der edle Kaiser Alexander die Leibeigenschaft 
aufhob, gab er seinem Yolke nicht die Freiheit — diese 
lässt sich überhaupt nicht geben und noch weniger nehmen, 
sondern nur mühevoll erringen — er beseitigte nur die 
Barriere welche den Weg zur Freiheit verschloss. Und 
dieser Weg ist keine breite ebene Landstrasse, auf wel- 
cher man bequem galoppiren kann, nein, es ist ein 
schmaler, steiler Pfad, voll Mühen und Gefahren aller 
Art. Hier gilt das italienische Sprichwort : chi va piano^ 
va sano ; man muss diesen Pfad vorsichtig betreten, lang- 
sam und bedächtig vorwärts gehn und oft längere oder 
kürzere Zeit rasten, um Kräfte zu sammeln, ehe man auf 
der noch unbekannten Bahn fortschreitet. Wehe dem der 
seine Kräfte überschätzt, oder ungeduldig die steile Höhe 
hinaufstürmen will um schnell diejenigen zu erreichen 
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welche lange vor ihm denselben F&d betreten haben. 
Wehe ihm, er fällt , um vielleicht nie wieder aufzustehn, 
oder auch im günstigsten Falle nur spät, nur nachdem 
er sich von den schmerzhaften Wunden erholt die er sich 
durch seine Ungeduld und Selbstüberschätzung zugezogen« 

Dass die Aufhebung der Leibeigenschaft von einer 
Tragweite ist, die sich jetzt noch gar nicht absehen lässt, 
dass sie zu politischen Beformen führen muss und auch 
führen wird, mit anderen Worten, dass die Emanzipation 
des ganzen Yolkes daraus entspringen muss, das liegt 
auf der Hand, denn ein Teil des Yolkes kann nicht von 
Willkür befreit und der Herrschaft des Gesetzes wieder- 
gegeben werden, ohne dass man die ganze Kation der- 
selben Wohlthat teilhaftig mache — wer hielte das für 
möglich! Selbstverständlich ist, dass der gebildete Teil 
des Yolkes berufen werden muss mitzuwirken in den 
Dingen die seine Wohlfahrt betreffen, das ist eine Not- 
wendigkeit die sich keinem Auge verschliesst und deren 
Yerwirklichung auch nicht ausbleiben kann. Aber die 
Anzahl der Gebildeten, Besonnenen und zu gleicher Zeit 
Besitzenden — denn nur im Besitz allein kann jetzt noch 
eine Garantie für Ordnung gefunden werden — ist noch 
relativ gering in Bussland, und auch diese müssen erst 
lernen Bürger zu sein und die heiligen Pflichten zu er- 
füllen die sie ihrem Yaterlande schuldig sind. 

Mr. Dixon spricht jedoch so, als ob das russische 
Yolk seine politischen Lehijahre schon durchgemacht 
hätte, ein Irrtum der um so seltsamer ist, als jedes 
andere Yolk, das englische voran, Jahrhunderte dazu ge- 
braucht hat Wir wiederholen: sein Buch enthält viel 
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Wahres und Gutes, aber auch manchen Irrtum, und der 
erste unter diesen Irrtümern ist der Titel — Free JRussia, 

Der Antipode Dixons ist Mr. Grenville-Murray, dessen 
Buch : The Eussians of to-day dem Titel nach eine Fort- 
setzung oder Ergänzung des eben erwähnten Werkes zu 
sein scheint, und doch von ihm so verschieden ist wie 
ein Stachelschwein von einem Kolibri oder Assa Poetida 
von Ambra. 

Mr. Grenville ist in der That sehr stachelig und strömt 
einen Duft aus, nicht etwa wie das Brockenbuch, welches 
Heine an einen Glauren'schen Roman erinnerte „so stank 
es nach Bier, Tabak und Käse^^, nein, das Parfüm ist so 
penetrant dass es selbst die berüchtigten Infamos Stinka- 
dores übertäubt und an gewisse Krakauer und Lemberger, 
Pesther und Wiener Blätter erinnert, ja sogar an die 
Augsburgerin, von welcher der Kladderadatsch schon vor 
zwanzig Jahren sang: „die Allgemeine nennt sie sich, weil 
die gemeinste sie von allen!" 

Warum Herr Grenville nur dies Buch geschrieben 
hat? Warum er überhaupt geschrieben? 

Dame! ü faut bien vivre — antwortete ein Poetaster 
dem Philosophen von Femay auf dieselbe Frage, und 
dieser erwiderte ihm bekanntlich: je rCen vois pas le 
neceasite. 

Nun, wir sind nicht so hartherzig wie Voltaire, wir 
möchten Herrn Grenville lieber an die Worte Boileaus 
erinnern:. 

Soyez plutot tna^on si c*est votre talenti 
Ouvrier estitne dans un art necessaire^ 
Qu* ecrivain du comtnun 
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Er behauptet in Bussland gewesen zu sein und wir 
müssen es glauben, denn es wäre unparlamentarisch ihn 
zu beschuldigen dass er seine ganze Weisheit nur dem 
Studium obengenannter Blätter verdankt. Also, er ist in 
d^r That in Bussland gewesen, doch nur wie ein Mann 
welcher in einem Gemüsegarten nicht die Melonen und 
Spargel sieht, sondern nur den Mist auf dem sie wachsen. 
Seltsamer Geschmack! — Wir können auch ein anderes 
Bild wählen. Wenn man in einem grossen Lexikon nach 
bestimmten Wörtern sucht, so stösst man zufällig auch 
auf andere, ganz entgegengesetzte, die sich unwillkürlich 
dem Gedächtniss einprägen und so die Sprachkenntniss 
oder den Wörterschatz vermehren, Mr. Grenville ist es 
aber nicht so ergangen, er suchte in Bussland nur Fehler, 
und seine Ausbeute auf diesem Felde war in der That 
übergross; es ist ihm beim Suchen nichts, gar nichts 
anderes aufgefallen, das einiger Erwähnung wert gewesen 
wäre. Er spricht über Staat und Kirche, Volk und Heer, 
über alle Klassen der Gesellschaft, er ist also überall ge- 
wesen und hat alles mit eigenen Augen gesehen, mit 
eigenen Ohren gehört, alles geprüft, und nichts hat vor ihm 
Gnade gefunden. Merkwürdig! Er ist in allen Gesell- 
schaftskreisen gewesen, er beurteilt und verurteilt alle, 
und da er ein zu guter Vollblutengländer ist um jemals 
mit dem Studium der russischen Sprache seine Zeit ver- 
loren zu haben, so hat er natürlich überall nur Englisch 
gesprochen, was auf eine Verbreitung dieser Sprache in 
Kussland schliessen lässt, die wir gar nicht vermutet hätten. 

Dem mag nun sein wie ihm wolle, wenn man in 
allen Schichten der Gesellschaft so zuvorkommend und 
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vertrauensvoll aufgenommen wird und niemand sich dem 
Oaste gegenüber zugeknöpft zeigt, so lässt das zwar auf 
eine ganz ungewöhnliche Naivetät, auf kindischen Leicht- 
sinn schliessen, aber auch auf eine in Europa gewiss un- 
gewöhnliche Bonhommie und Gastfreundschaft, die um so 
thörichter erscheint als die Bussen schon oft genug dafür 
bestraft worden sind und doch noch immer in ihrer Thor- 
heit fortfahren. Vielleicht betrachtet der Autor die Gast- 
freundschaft auch als ein Zeichen der Barbarei welches 
sich bei kultivirten Yölkem nicht mehr findet, und wun- 
dert es uns nur, dass er sie nicht Verdientermassen zu 
den übrigen Fehlem gerechnet hat. 

Es wäre eben so zwecklos wie vergebens Mr. Gren- 
ville in seinen Elucubrationen zu folgen und seine Irr- 
tümer berichtigen zu wollen, da sie nicht nur auf völlige 
Unkenntnis der Thatsachen, sondern fast immer auch auf 
absichtliche Entstellung der Wahrheit beruhen, wie über- 
haupt Gehässigkeit den Grundcharakter seines JBuchs aus- 
macht, was von jedem unparteiischen Leser auch sogleich 
erkannt wird. Es wäre unnütz und vergebens ihn über- 
zeugen zu wollen, denn: a man eanvinced agaimt his 
will^ remains the same opinion still. 

Wir heben hier nur aus seinem Buche zu Nutz und 
Erommen seiner Leser Einiges hervor das in der That 
auf Wahrheit beruht, aber durch Entstellung, TJebertrei- 
bung oder Unverstand zur Lächerlichkeit, wenn nicht gar 
zur Lüge wird. 

Zuerst ein Wort über einen Übersetzungsfehler dem 
wir übrigens auch in einem grossen Teil der deutschen 
und französischen Presse begegnen. 
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Er spricht nämlich von Holy Russia und vergisst 
niemals die obligaten Oänsefässe welche ein Spottgeläch- 
ter anzeigen sollen. Nun ist zwar Swätaja Rossia wört- 
lich ganz richtig durch «^eiliges Bussland/' „Sainte 
R^*8$ie^" wiedergegeben, dem Sinne nach ist es aber 
nichts anderes als le sol sacre de la patrie^ der heilige 
Boden des Vaterlandes, ein Ausdruck der in der deutschen 
wie in der französischen Sprache allgemein gebräuchlich 
ist. Übersetzen heisst doch den Sinn einer Sprache so genau 
wie möglich in einer andern wiedergeben, nicht aber ein 
Wort fiir das andere setzen, sonst kommt nur gar zu oft 
ein TJnsinn heraus wie der oben gerügte. Obgleich es 
fiir gebildete Leser überflüssig sein mag, so wollen wir 
doch einige Beispiele von gar zu wortgetreuer Übersetz- 
ung anführen welche dem „Heiligen Bussland,^^ ^^Holy 
JRussia^^ würdig zur Seite stehen. 

Tscherettj oder tschemyi narod heisst wörtlich: die 
Schwarzen, das schwarze Volk, les noirSy la gent noircy 
worunter man natürlich Pfaffen, cdlotins^ pretraüle 
verstehen würde. Die Bedeutung aber ist: Pöbel, Ge- 
sindel, populace, Canaille. 

Etwas heisst tschto ne budj^ wörtlich: was nicht 
ist. Denken wir uns einen Übersetzer welcher sagen 
wollte: daite mnjä tschto ne budjy geben Sie mir was 
nicht ist, donnez-moi ce qui n' est pas. 

Brückengeländer oder Brustwehr heisst französisch 
garde-fou] der Übersetzer von Swätaja Rossia würde 
also auch konsequent sein und entweder garde-fou wört- 
lich durch thörichter Gardist oder durch Narren- 
hüter wiedergeben. — In welcher Verzweiflung würde 
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ein Busse, Franzose oder Engländer sein der das hoch- 
poetische nnd höchst logisch gebildete deutsche Wort „Be- 
kleidungsakademie^^, das in Dresden die Bewunderung aller 
Eremden erregt, wörtlich wiedergeben wollte. Äcademie 
cChabillemeni oder Äcademie habülante — Clothingj 
dressing academy! 

In dem was Mr. Grenville über die Unordnung, die 
ünsauberkeit und Trunksucht des Yolks sagt, ist leider 
nur zu viel Wahres, und kein Busse der es gut mit sei- 
nem Yolke meint, wird diese hässlichen Flecken verber- 
gen, beschönigen oder wegleugnen wollen, im Gegenteil 
er wird nach den Ursachen derselben forschen um sie 
wirksam zu bekämpfen, und dann findet er die Quelle 
dieser, wie vieler anderen Übel, in der Leibeigenschaft, 
welche die Unordnung und Ünsauberkeit hervorgerufen 
und die Verbreitung der durch das Klima bedingten 
Trunksucht begünstigt hat. 

Der freie Landmann ist sauber gekleidet, er bewohnt 
ein Haus das sorgfältig gehalten wird, mit gleicher Sorg- 
falt bestellt er seinen Acker — natürlich, er arbeitet ja 
für sich, für Weib und Kind, und das was er erwirbt ist 
sein sicheres Eigentum. Wenn er Leibeigener wäre, die 
Sicherheit des Besitzes fehlte ihm, sein Herr könnte ihm 
plötzlich eine andere Hütte, einen anderen Acker anwei- 
sen, und alle seine Arbeit und Sorge käme nur Fremden 
zu Gute. Wozu denn also viel Mühe auf sein Haus ver- 
wenden, es sauber halten und wohnlich machen? Er ist 
seines Besitzes nicht sicher und verbirgt daher die paar 
Kopeken die er bei Seite gelegt hat ohne den geringsten 
Nutzen daraus zu ziehen, oder er schlägt sie tot in der 
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Schenke, er ersäuft sein Elend in Branntwein. — So yer- 
fohr meistenteils der leibeigene rassische Bauer; an Ord- 
nung, Wirtlichkeit und Sauberküt, an den konuDOLenden 
Tag dachte er nicht; gedankenlos, unvorsichtig steckte & 
den brennenden Span, welchen er statt eines Ld<^tes ge- 
brauchte, in eine Ritze seiner halbverfallenen Hütte, 
brannte sie auf, nun, der Herr musste ihm ein andm 
bauen; traf ihn Hagelschlag oder Misswachs, ging seine 
Ernte zu Orunde, der Herr musste ihm Brot geben. 
Wozu denn für die Zukunft sorgen? Das war ja die 
Sache des Herrn. 

So ist es nicht in Russland allein gewesen, sondern bis 
zum vorigen Jahrhundert, ja bis zu Anfange des gegenwär- 
tigen überall wo die Leibeigenschaft herrschte, wo die 
Herren von der Arbeit des geknechteten Yolks lebten. 
Schmutz und Elend sind stets vereint, sie sind unzer- 
trennlich von Unfreiheit, weil der Sklave immer faul, un- 
ordentlich und unsauber ist, nur widerwillig arbeitet, 
nicht allein für seinen Herrn, sondern auch für sich. Die 
Unordnung und Unsauberkeit seiner Hütte trug der Leib- 
eigene auch in den Palast seines Herrn, so dass dieser 
endlich selbst daran gewöhnt wurde, oder, wie es bei den 
russischen Orossen schon seit langer Zeit der Fall war, 
sich lieber von bezahlten Fremden bedienen liess als 
von seinen Leibeigenen. 

Mr. Grenville kennt doch hoffentlich die Geschichte 
seines eigenen Landes und weiss dass die Sauberkeit und 
Ordnung welche ihn jetzt dort umgeben, vor wenigen 
Jahrhunderten ganz unbekannt waren. Damals roch es 
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in St. James und Windsor nicht immer nach Kosen. Der 
König, die Bitter und Edelfrauen hielten das zerstückelte 
Fleisch in den Händen (die Oabel, eine italienische Erfin- 
dung, wurde dort erst zu Ende des siebzehnten Jahr- 
hunderts eingeführt) und warfen die Knochen und Sehnen 
unter den Tisch, wo sie auf dem Heu das den Fussboden 
bedeckte, liegen blieben, bis der Haufen so gross wurde 
dass er zum Tisch heranreichte. Der Geruch welchen 
diese Überbleibsel verbreiteten war bisweilen unaussteh- 
lich, und wenn man den Besuch einer hohen Person er- 
wartete, so wiu'de der TJnrat nicht weggeräumt, sondern 
mit Heu bedeckt und der Saal geräuchert, damit man 
den Yerwesungsduffc weniger spüre. (Ähnliches in Shake- 
speares: Die bezähmte Widerspenstige, VI, 1: „Ist das 
Haus gescheuert, Binsen gestreut, Spinngewebe abge- 
fegt?") 

Wenn es so in den Schlössern und Palästen der 
Grossen herging, wie muss es in den Häusern der Bür- 
ger und des armen Yolkes ausgesehen haben! 

Auch im vorigen Jahrhundert scheint die Reinlich- 
keit, selbst in den höheren und höchsten Ständen der ge- 
bildetsten Völker, noch bei weitem nicht so allgemein ge- 
wesen zu sein, wenn anders die Anekdoten wahr sind 
welche man von August dem Starken, Kyau und Pöllnitz 
erzählt. Bezeichnend ist es doch jedenfalls, dass man die 
Sauberkeit Lessings bemerkte und ihn deshalb für einen 
Stutzer hielt, indes Klopstock, wie der Abb6 de Gros er- 
zählt, beim König von Dänemark noch in gar seltsamer 
Kleidung erscheinen konnte. II avait un hdbit rouge, 
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riehement gaUmne qui partait les traces de soupe et de 
juSi de Sorte qü*ü en etaü taut taveU.*) 

Und wie ist es denn heute, ist denn Unordnung und 
Unsauberkeit bei viel kultivirteren und reicheren Völ- 
kern als die Russen in der That so selten wie man es 
glauben sollte? — ^ Wir wollen nicht von Spanien und 
Italien sprechen, sondern nur von dem reichen und freien 
England, wo nicht allein in den untersten Schichten, bei 
den kleinen Pächtern, Handwerkern und Krämern die 
Sauberkeit durchaus nicht allgemein, sondern auch bei 
den besser situirten Klassen oft nur äusserer Schein ist 
der gar manches verbirgt was eigentlich, den Umständen 
nach, nicht sein sollte. — Wer jemals furnished rooms 
in London innegehabt hat, weiss auch dass dort Wanzen 
keineswegs zu den Seltenheiten gehören, fast ebenso wie 
in Spanien, wo sie in keinem gut organisirten Hause 
fehlen und gewissermassen die Laren ausmachen« 

Wir selbst haben solche in St. James Street gehabt, 
also in einer der besten Strassen der Stadt, Wanzen, die 
an Earbe und Grösse den andalusischen gleichkamen^ 



"*) Dasselbe bemerkte der Herr v. Friesen der mit Klopstock 
nnd einem anderen Herrn im Vorsaal des königlichen Palastes auf 
eine Audienz wartete. Dabei erzählte er (S. Erinnemngen) ein 6e- 
schichtchen, das in anderer Hinsicht charakteristisch ist. Klopstock 
unterhielt sich sehr eiJ!Hg mit einem Herrn, als die Thür geöffnet 
wurde nnd man ihn zur Audienz rief. — pWas, sind Sie Herr Klop- 
stock?" fragte der Herr. — „Zu dienen/^ antwortete dieser. — „Der- 
selbe der die Messiade geschrieben hat?'* — „Derselbe," antwortete 
Klopstock sich verbeugend, indem er natürlich ein Kompliment er- 
wartete, war aber nicht wenig verblüfft als jener ausrief: „Aber mein 
Gott, sie sprechen ja ganz vernünftig!'* 
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deren Bisse Blasen verursachten. Drei Tage hielten wir 
die Qual aus, dann nahmen wir andere fwmished rooms 
in Fall Mall, wo wir Laren anderer Art fanden, beschei- 
dene kleine hellblonde, welche aber nicht allein das Bett 
bevölkerten , sondern uns auch nachts von der Zimmer- 
decke herab überfielen. Als wir einem Freunde unser 
Unglück klagten und mit Entrüstung über diese ünsauber- 
keit sprachen, bemerkte er lachend: „Kommen Sie zu mir, 
ich kann Ihnen mit der grossen und kleinen Spedes ver- 
eint aufwarten; das ist nun einmal nicht anders in solchen 
Häusern, denn die Eeinlichkeit ist hier bei weitem nicht 
so allgemein, wie man es glauben machen wiU/^ 

Überall liegen Teppiche, das ist so Landesbrauch, 
aber sie liegen jahrelang bis sie ganz abgenutzt sind, nie 
werden sie aufgenommen und gereinigt, und der feine 
Staub, den sie bergen ist den Lungen weit gefahrlicher 
als der Duft in der elenden Hütte des russischen Bauern 
der Nase widerwärtig ist. Wir haben in sehr wohlhaben- 
den schönmöblirten Häusern Englands gar oft Fenster 
gefunden, die so schlecht schlössen, dass wir in der Zug- 
luft zwischen Fenster und Kamin sassen , aus welchem 
Asche und Bauch hervorwirbelten, ja der Zug war bis- 
weilen so stark, dass er den Teppich lüftete, weil unter 
demselben die Dielen fingerbreite Spalten hatten. Schön, 
sauber und ordentlich sah das Zimmer aus, aber — nicht 
alles ist Oold was glänzt! 

In Italien und Spanien wimmelt es überall von 

Flöhen und Wanzen, in England sind letztere wie gesagt 

auch nicht selten, und in den russischen Bauernhäusern 

2* 
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und Schenken buBchen die Schaben über Tisch und W^ände 
und fallen nicht selten in die Suppe. Ungeziefer überall ! 

Ist das etwa eine Entschuldigung für die Russen? 
Gewiss nicht, aber sie können wenigstens das Elend der 
Leibeigenschaft, in welchem sie aufgewachsen sind, als 
mildernden Umstand anrufen. Wo jedoch das Yolk seit 
Jahrhunderten frei ist und einen eigenen Herd besitzt, 
wo es gewohnt ist für sich selbst zu sorgen, wo weder 
Klima, noch Armut, noch Unkultur die Unsauberkeit 
hervorrufen und begünstigen, da ist sie doch gewiss noch 
ungleich tadelnswerter. Jetzt ist das russische Yolk 
nicht mehr leibeigen, es wird auch nach und nach für 
sich selbst sorgen lernen, es wird einsehn, dass Ordnung 
und Sauberkeit die Orundlagen der physischen und mora- 
lischen Wohlfahrt sind. Nur Geduld, auch andere Yölker 
haben dieselbe Schule des Elends, dieselben bitteren Er- 
fahrungen durchgemacht. — Es hat lange Zeit gewährt 
bis sie dahin gelangt sind, wo sie sich jetzt befinden. 

Aber nachdem wir so unumwunden die Bemerkungen 
Herrn Grenville's über die Unsauberkeit des russischen 
niederen Yolks in Wohnung und Kleidung als vollkommen 
richtig anerkannt haben, wird es vielleicht paradox er- 
scheinen, dass wir es in anderer Hinsicht reinlichei: nennen 
als Engländer und Deutsche derselben Klasse. Und doch 
ist es so. 

In Russland haben die Bauern, Handwerker und 
Kleinbürger den fast reUgiösen Brauch wenigstens aUe 
vierzehn Tage, wenn nicht gar alle Woche einmal mit 
ihrer Familie, öder abwechselnd nait einem Teile derselben, 
ein Bad zu nehmen, „in die Badstube zu gehen,'^ wie 
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man zu sagen pflegt, wo sie eine Stunde lang und oft 
noch viel länger in glühendem Dampf, unter inuner- 
währenden Waschungen zubringen, bis sie so rot aus- 
sehn wie gekochte Hummer. Dann ziehen sie wieder ihre 
Lumpen an und sind äusserllch so unsauber wie früher 
— aber nur äusserlioh; sie haben für die Reinlichkeit 
ihres Körpers und für dessen Gesundheit mehr gesorgt 
als viel Wohlhabendere und Gebildetere es thun, die um- 
herstolzieren , wie die französischen Soldaten sagen: en 
gants blancs mais les mains sales. — Der Russe kann 
diesem heilsamen Brauche, dem er sich mit wahrhaft 
orientalischem Behagen hingiebt, auch viel leichter nach- 
kommen, als es einem anderen möglich ist, denn nirgends, 
auch in keinem Dorfe, fehlt eine Badstube, und der Preis 
ist so niedrig gestellt, dass im teuren Petersburg ein 
Bad nur fünf Kopeken kostet und in kleineren Städten 
sogar nur die Hälfte. — In England sind Volksbäder nur 
in den grösseren Städten zu finden und kosten four pence; 
die kleineren Städte besitzen noch keine und in Dörfern 
ist vollends nicht davon die Rede. 

Der Einwand, dass man sich auch zu Hause waschen 
könne und es auch thut, ist durchaus nicht stichhaltig, 
denn kein Unbemittelter und noch weniger ein Armer 
ist im Stande sich in seinem Zimmer den ganzen Körper 
zu waschen, weil ihm alles Erforderliche dazu fehlt, der 
Raum, das Wasser und die Kohlen zur Heizung. — In 
Berlin z. B. haben (nach der neuesten Statistik von Richard 
Michaelis) vier fünftel der Haushaltungen keinen Dienst- 
boten; mehr als die Hälfte der Bevölkerung hat nur Woh- 
nungen mit einem einzigen heizbaren Zimmer, und tau- 
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sende von Wohnungen haben gar kein heizbares Zimmer ! 
(Im J. 1867 — 2565 Wohnungen, und im J. 1871 gar 
4597.) In den Wohnungen mit nur einem heizbaren 
Zimmer kamen vier Personen, natürlich beiderlei Ge- 
schlechts, auf das Zimmer. Übervölkerte Wohnungen, 
d. h. solche, welche sechs Kopfe in den einzimmerigen 
Wohnungen und zehn Köpfe in den zweizimmerigen hat- 
ten, gab es im J. 1871 zwanzigeinhalb Prozent. Hier ist 
jedoch der Armen noch nicht gedacht, von w^elchen viele 
Tausende in Kellerräumen leben« 

Kann unter solchen Umständen von Sauberkeit des 
Körpers, von allgemeinen Waschungen oder gar von 
Baden die Rede sein? Die Wasserleitungen sind in den 
Berliner Häusern auch noch nicht überall eingeführt, und 
wie sollten Unbemittelte, die keinen Dienstboten haben, 
zum nötigen Wasser kommen; wie sollten sie, selbst 
wenn sie das nötige Wasser hätten, in ihren unheizbaren 
und mit Personen beiderlei Geschlechts überfüllten Zim- 
mern ihre Waschungen vornehmen ? Und doch denkt 
das Gehirn der Welt nicht an Badehäuser ä la Russe^ 
wo man sich für eine E[leinigkeit, die nicht die Kosten 
einer „Blonden" erreicht, den Luxus eines Bades ge- 
statten kann , was doch der Gesundheit so notwendig ist. 

Diese ungünstigen Berliner Verhältnisse werden je- 
doch noch weit von denen Londons übertroffen. In die- 
ser Riesenstadt, von der Tennyson singt: „Every minute 
dies a man, every minute one is bom^^^ haben auch Reich- 
tum und Armut riesige Dimensionen, und wenn der er- 
stere oft an die Schätze von „Tausend und eine NacW 
erinnert, so ist die letztere auch so entsetzlich, so grauen- 
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haft, dass selbst die Feder eines Dante kaum genügte um 
sie zu schildern. — Daran hätte Herr Grenville denken 
sollen, ehe er über Armut und Unsauberkeit des russi- 
schen Volks seinen Spott ausgoss, dann würde er gesehen 
haben, dass die Unsauberkeit der Engländer in den niede- 
ren Klassen diejenige der Russen doch trotz ihrer bes- 
seren Kleidung bei weitem übertrifft. Wir sprechen nicht 
von den zweihunderttausend Menschen, welche täglich in 
London aufstehen ohne zu wissen wovon sie den Tag 
über leben, noch wo sie die nächste Nacht schlafen wer- 
den; nicht von den zweimalhunderttausend weiblichen 
Geschöpfen, welche abends und nachts selbst die Haupt- 
strassen der Stadt unsicher machen und die vorüber- 
gehenden Männer anfallen um nur ein Stück Brot zu 
erhaschen; nicht von den vierundachtzigtausend Menschen, 
welche im November vorigen Jahres von öffentlicher Unter- 
stützung lebten, ungerechnet diejenigen, welche sich in 
den Armenhäusern befanden ; nein, wir sprechen nur von 
der Million, welche die small people ausmachen, kleine 
Handwerker , arme Arbeiter , Tagelöhner etc. die mit 
ihren zahlreichen Familien zusammengepfercht in ihren 
Häuschen leben und in den beschränkten Bäumen , bei 
den hohen Kohlenpreisen, sich gewiss nur selten die 
Wohlthat einer allgemeinen Waschung gestatten können. 
Daran hätte Herr Grenville denken sollen. 

Was die Trunksucht anbelangt, so kann nicht geleug- 
net werden, dass der Russe diesem Laster ergeben ist; 
wir glauben jedoch dass er massiger ist als er scheint, 
massiger als andere Nordländer. Freilich sieht man an 
Sonn- und Festtagen viele Betrunkene, besonders während 



- 24 - 

des Camevals. Man bedenke aber auch, dass der Busse 
die Fasten sehr streng beobachtet, weit strenger als die 
Anhänger der römischen Kirche; und während der Fasten, 
die einen grossen Teil des Jahres ausmachen, ist ein Be- 
trunkener nur als seltene Ausnahme zu finden. In Eng- 
land aber, wo es keine Fasten giebt, erscheint die Trunken- 
heit nicht, wie der Kladderadatsch, täglich, mit Ausnahme 
der Wochentage, sondern täglich, inklusive Sonntag. An 
diesem Tage sind die Bäckerläden zwar geschlossen, die Oin- 
paläste aber offen. In Bussland sind die Schenken elende, 
ärmliche, finstere, fast einzig und allein in abgelegenen 
Strassen befindliche Häuser, wie sie nur für die niedrig- 
sten Klassen passen, die sie besuchen ; in England hingegen 
sind die DrinJcing houses und Ginpalaces in den Haupt- 
strassen der Städte zu finden, sie sind gross, heU, mit 
Gas erleuchtet, reich mit Marmor und Bronze verziert, 
ein Beweis, dass sie nicht nur vom Pöbel besucht wer- 
den , der zu arm ist um solchen Luxus zu fordern und 
zu bezahlen. 

Intoxication und Drunkenness sind stereotype Bubri- 
ken in den englischen Zeitungen, Delirium Tremens ist 
eine Erscheinung, die in keinem anderen Lande Europas 
so oft vorkommt wie in England, und nicht nur in den 
niederen Schichten, sondern auch in den betier classes. 

Im Anfange dieses Jahrhunderts war die Trunksucht in 
den höheren und höchsten Gesellschaftskreisen so verbreitet, 
dass sie ganz unbemerkt blieb; man musste trinken und 
viel trinken können um für einen Gentleman gehalten zu 
werden, und manche Herren, besonders Marineoffiziere 
zeichneten sich durch eine ganz fabelhafte Virtuosität da- 
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rin aus. Das ist jetzt anders geworden; man prahlt 
nicht mehr damit ein paar Maschen Kum, oder ein halb 
Dutzend Flaschen Sherry oder Port leeren zu können 
ohne liegen zu bleiben, aber doch wird dort in der 
edlen Trinkkunst noch immer Grosses geleistet, und 
Grog ist nicht allein sehr vielen Gentlemen ein täg- 
liches Bedürfnis, sondern brandy and tvater (letzteres oft 
nur in homöopathischer Dosis, oder ganz vergessen) mun- 
det auch schönen Lippen bis in die allerhöchsten Kreise 
hinauf. Und dass auch ein Gläschen Schnaps bisweilen 
hinter die Spitzenkrause gegossen wird — etwas das 
weder in ßussland noch in irgend einem anderen Lande 
Europas bei Frauen vorkommt die Spitzen tragen — er- 
hellt aus folgendem Artikel den wir dem „flcraZd** vom 
15. Oktober 1861 entnehmen. 

„TFiß had occasion to notice the prevalence of drin- 
hing among ladies at our watering-places ; but it is not 
dlone at the watering-places that the ladies thus indulge. 
At their own homes^ at the shops and at those public 
nuisances calied ladies restaurants, they are accus totned 
to drink liquors. The sight of a tipsy and intoxicated 
woman is not uncommon at the sea-side^ and it is by 
no means extraordinary in the cities. We have the best 
authoriiy for staiing that some of our most elegant ladies 
will pass this summer^ not as usual in watering-places 
but at an asylum for inebriates^ and we assert upon the 
same authority that the vice of fashionable drinhiug is 
now more prevalenl among the ladies than among the 
gentlemen. Some ladies^ it appears, trace their degredation 
to a natural appetüe for liquors^ others to a taste acqui- 
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red from having had U prescribed for (hem hy their 
physicians. Once developed, the feminine naiure succumbs 
to this vicious taste far more completely than the maLsets^ 
line, far tnen have so tnany pursuits to wUhdraw thetn 
from the tempter, so much outdoor exercice, and besides 
they can drinh in public and consequently have a check 
upon the amount of their drinking. The ladies drink in 
seeret; they have private bottles hidden about the house 
in spüe of the vigüance of doctors^ nurseSy hasbands and 
fathers, Certain dressmakers make it a point to fumish 
their customers toith drink, and some of the most fashio- 
nable y^maisons de modes^^ are in fact fashionable drin- 
king houses. In some shops bottles of wine are also 
kept on hand for lady shoppers ; and in others the mer- 
chants allow their boys to be sent to the nearest bar- 
rooms for liquor when ladies desire it. In dressmakers 
bills the significant item jjsmall trimmings'^ often Covers 
up the expenses of liquors which the lady had ordered 
through the modiste who pandered to hir vitiated taste etc. 
Wollte Herr Grenville diese Angaben etwa für ganz 
entsetzlich übertrieben und verleumderisch oder für ganz 
unwahr erklären? Uns wäre es lieb, wenn er recht hätte, 
denn wir haben sehr triftige Gründe seine schönen Lands- 
männinen ganz besonders zu achten und zu lieben. Doch 
würde ihn sein Widerspruch in ein etwas schwieriges 
Dilemma yersetzen, denn wie kann er erwarten, dass man 
ihm glaube was er über ein fremdes Volk sagt, das er 
nur sehr oberflächlich kennen gelernt hat, dessen Sprache 
ihm unbekannt ist, und Fremden nicht gestatten für wahr 
zu halten, was einer seiner Landsleute über sein eigenes 
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Volk sagt? Dürften wir nicht annehmen, dass seine Be- 
hauptungen wie sein Leugnen gleichen Wert haben? 

Wenn dem Titel des Buches nur ein einziges Wort 
hinzugefügt wäre, wenn es Messe: a Rhapsody hy Mr. 
Grenvüle-Murray ^ so würde das für Klarlegung des In- 
halts und zur Orientirung des Lesers viel beigetragen haben. 
Bhapsodie hat nämlich im Englischen nicht dieselbe Be- 
deutung wie in anderen Sprachen. We English^ sagt der 
Mev. Mr, Baines^ do not Jceep the greek meaning of 
rhapsody^ we intend something extravagant and düjjointed^ 
the eontrary to a sober, well arranged discourse, some^ 
times even a fit of craeiness* 

Damit ist auch die Grenville'sche Elucubration voll- 
ständig bezeichnet, wobei freilich noch immer die Frage 
ungelöst bleibt, ob es nur grenzenlose Eitelkeit ist, welche 
den Verfasser hinreisst von Dingen zu sprechen, von denen 
er auch nicht die entfernteste Ahnung hat, ob ein fU of 
craeinessy oder ignorance. 

Wie lässt es sich nur erklären, dass er so ungereim- 
tes Zeug niederschreibt wie folgendes : „Alle höheren Offi- 
ziersstellen werden vom Adel eingenommen, der Bürger 
kann nur bis zum Major avanciren.^^ 

Wahr ist nur, dass in Bussland, wie in Deutschland 
und Osterreich, die Mehrzahl der Offiziere aus Adeligen 
besteht, aber dass das Avancement der Bürgerlichen Hmi- 
tirt sei, dem widersprechen Thatsachen, die niemandem un- 
bekannt sein dürfen, der ein Buch über Russland schreiben 
will. Herr Grenville sollte doch wissen, dass der Ver- 
teidiger von Sebastopol, der Sieger vonPlewna, der jetzt 
in den Grafenstahd erhobene General Totleben, der Sohn 
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eines Kaufmanns in Mitau ist; dass der Feldmarschall 
Barclay de ToUy — von Alexander I in Paris in den 
Orafenstand erhoben — Sohn eines Ratsherrn in Riga 
war; dass Admind Baranoff, längere Zeit (Gouverneur der 
jetzt an die vereinigten Staaten abgetretenen amerikani- 
sch enlnseln, sich vom Matrosen hinaufgedient hat; dass einer 
der gemeinen Soldaten, die zu Anfange dieses Jahrhun- 
derts zu Obersten avancirten, Skobeleff hiess, dessen Sohn 
jetzt General und dessen Enkel der Eroberer von f^er- 
gana ist, derselbe heldenmütige General SkobelefiP, von 
welchem auch englische Offiziere mit Bewunderung spre- 
chen. Und viele andere Namen Hessen sich diesen noch 
hinzufügen ! 

Er sagt femer: die Juden hätten früher keine Zeugen- 
schaft in Prozessen ablegen können, keine Synagogen 
haben dürfen und aus jeder Familie ein Eind zu christ- 
licher Erziehung abgeben müssen (! ! !) Das sei zwar 
seit der Thronbesteigung des Kaisers Alexander abgeschafft:, 
aber doch müssten die Juden auch jetzt noch eine beson- 
dere Kleidung tragen, die sie vor ihren andersgläubigen 
Mitbürgern auszeichnet (! ! !) 

Das Gostüm der Juden in russisch Polen, Litthauen 
und den Ostseeprovinzen ist identisch mit denjenigen 
ihrer Glaubensgenossen in Posen, Galizien und Rumänien; 
diese Tracht ist zum Teil noch dieselbe, die sie aus dem 
Oriente mitgebracht haben und welche im Mittelalter fast 
vom ganzen christlichen Europa angenommen wurde, zum 
Teil aber auch derjenigen ähnlich, welche die Polen von 
den tatarischen Eroberern adoptirt hatten. Nach tatarischer 
Sitte trugen diese nicht allein einen langen Kaftan mit 
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einem breiten Gürtel, an welchem die Karabella, ein 
krummer Säbel, hing , sondern auch den Kopf glatt rasirt 
mit einem Schopf auf dem Scheitel, worauf vielleicht der 
noch heute bei den dortigen Juden bestehende Brauch 
sich den Kopf zu scheeren und ein Käppchen unter dem 
Hute zu tragen, zurückzufahren ist. 

Herr Grenville spricht auch über Erziehung und 
Unterricht in ßussland und sagt u. a.: „Von den sechs 
Schulräten sind gewöhnlich drei Militärs (!), zwei ehe- 
malige Professoren und einer ist Polizeibeamter (! !) Die 
Lehrer und Professoren sind in neun Rangklassen ein- 
geteilt, die höchste ist die der Staatsräte und entspricht 
der höchsten Klasse der Tschüiowniks , die unterste, die 
der Secretäre ist der vierzehnten Klasse gleich. Damit 
der russische Lehrer sich stets seiner Stellung bewusst 
bleibe, muss er eine Uniform tragen, auf welcher die 
Zeichen seines Bangs deutlich angebracht sind.^' 

Wie er es nur fertig gebracht hat in so wenigen 
Zeilen so viele Platitüden zusammenzudrängen ! Wenn 
er sich in der That hätte unterrichten wollen über das, 
was ihm in dem unbekannten Lande fremd erscheinen 
musste, so würde er leicht erfahren haben, dass die Pro- 
fessoren und Lehrer an den Universitäten und öffentlichen 
Schulen dem Unterrichtsministerium angehören, daher 
kaiserliche Beamte sind wie die Angehörigen aller anderen 
Ministerien. 

Der Typus des Tschin könnte in der Bangordnung 
der Beamten des röniischen Beichs unter Diocletian und 
Constantin gesucht werden (S. Notitiae dignitatum utriusque 
imperii vom Anfang des 5. Jahhrunderts«) Der praktische 
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Ursprung jedoch würde in der goldenen Bulle zu finden 
sein, nach welcher die Doktoren, Professoren und Kanzler 
das Recht hatten Degen und Sporen zu tragen und mit 
den Bittem gleichen Schritt zu halten. Es war eine 
Huldigung, welche man der Wissenschaft darbrachte, sie 
gewissermassen adelte durch die Gleichstellung gebildeter 
Männer mit Kriegern, ein durchaus germanischer Oedanke 
und heute noch in voller Kraft im grössten Teile Deutsch- 
lands. Dänemark hatte zu Ende des siebzehnten Jahr- 
hunderts eine solche Rangordnung angenommen, um die 
Macht des hohen Adels zu brechen, und durch Peter d. 
Gr. kam der Tschin nach Russland, wo er ein mächtiges, 
civilisatorisches Moment war, indem er auch hier den 
Soldaten zwang, die Wichtigkeit des Civildienstes anzu- 
erkennen. Die rohen Bojaren mussten sich vor der Macht 
des Wissens beugen und die Herrschaft der Bildung über 
die brutale Kraft anerkennen, denn das Universitätsdiplom 
allein verlieh schon einen Tschin, mit welchem immer 
Adelsrang und Adelsrechte verbunden waren, bald per- 
sönlich, bald erblich; der Adel war somit Jedem erreich- 
bar und konnte keine besondere Kaste bilden. Der Sohn 
eines Bauern oder Handwerkers, welcher einen Tschin 
besitzt, sei es kraft eines Diploms oder in Folge einer 
gewissen Reihe von Dienstjahren im Civilfache, steht über 
einem Grafen oder Fürsten, welcher nicht studiert hat,, 
oder weniger Dienstjahre zählt als jener. In Russland 
ist der Adel nichts als ein leerer Titel, der durchaus keine 
besonderen Vorrechte gewährt; der Tschin ist alles, und 
nur diesem umstände allein ist es zuzuschreiben, dass. 
das Land seinen demokratischen Charakter behalten konnte. 
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Alle Beamten tragen Uniform, wenn sie Dienst haben, 
d. h. wenn sie in ihrer Eanzlei oder Klasse, in ihrem Bureau 
oder Hörsaale ihrem Amte obliegen, sonst nicht. Die 
Uniform ist ein einfacher Bock mit Metallknöpfen und 
trägt keinerlei Abzeichen des Dienstranges oder der Elasse; 
Minister, Präsident, Direktor, XJniversitätsprofessor oder 
Gymnasiallehrer sind daher von den Beamten desselben 
Ministeriums nicht zu unterscheiden. — Wie man das 
tadeln oder gar lächerlich finden kann ist unbegreiflich, 
besonders wenn ein solcher Spott von einem Engländer 
herrührt, auf dessen Universitäten — ob wohl Herr Gren- 
ville jemals eine solche gesehn? — für Studenten und 
Professoren noch die altertümliche Toga verbindlich ist, und 
der in seinen Gerichtssälen neben der Toga sogar noch die 
Perrücke festhält ! Da ist uns doch die Uniform lieber, sie 
ist weder lächerlich noch unbequem. Auch für die Zög- 
linge der mittleren und höheren Schulen ist eine ein- 
fache Uniform, wie sie in Prankreich gebräuchlich ist, 
nur empfehlenswert; sie ist wohlfeil herzustellen, leicht 
in Ordnung zu halten, lässt den Unterschied zwischen der 
reichen und unbemittelten Jugend nicht hervortreten und 
gewöhnt endlich auch an die Militäruniform, welche die 
Knaben und Jünglinge in nächster oder allernächster Zeit 
tragen müssen, da die aUgemeine Wehrpflicht doch über- 
all eingeführt ist. 
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Russland ist nur zu reich an Fehlem und Mängeln 
aller Art, das wissen die Russen am besten, sie fohlen 
es schmerzhaft und gestehen es auch unumwunden. Aber 
neben dem Übel ist doch auch einiges Gute bei ihnen 
zu finden, denn kein Land, sei es welches es wolle, ist 
nur ein Sammelplatz von Übeln, und wenn Fremde, 
Deutsche, Franzosen und Engländer in Russland nach 
Fehlem suchen, nur schwarze Funkte sehn wollen, so ist 
das ihre Sache. Aber wenigstens müssen sie dabei ehr- 
lich verfahren, nicht alles übertreiben, nicht unwahr sein, 
sonst machen sie sich lächerlich und verächtlich, und 
kein vernünftiger Mensch glaubt ihnen. 

Das ist das Schicksal des Herrn Grenville-Murray, 
er übertreibt, verzerrt die Wahrheit bis zur Unkenntlich- 
keit, oder ist ganz direkt unwahr, gleichviel ob aus Un- 
wissenheit oder Gehässigkeit, und fordert dadurch ebenso- 
wohl die Kritik heraus *) wie einen Vergleich mit seinem 



*) Man liest in Fr. v. Löher's : „Ansflag nach Baasland" : ,,Gren- 
ville-Marray erzählt: Dort lägen die Städte fänf Standen vom Bahn- 
hofe entfernt and es komme wohl vor, dass hangrige Wölfe den Rei- 
senden verfolgten, wenn er vom Bahnhofe nach einer Stadt fahre .... 

Was in Bnssland nicht aosdrficklich erlaaht sei , sei verhoten 

Betten seien so gat wie unbekannt eine erträgliche Gigarre 

koste eine Mark , nnd Kaiser Nicolans habe zwei Millionen Menschen 
nach Sibirien verschickt. Das machte also, da er gegen dreisslg 
Jahre regierte, auf jeden Tag 180 Menschen! — Die Bässen hatten, 
ihren Spass über solche Albernheiten , nnd das andere, was der Ver- 
fasser eben so wahr als scharf geschrieben hatte, machte am so 
weniger Eindrack. Es war aber diese Schrift so recht 
ein Ansflnss rohen englischen Hochmuts nnd jener 
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eigenen Lande. — Dass dieses in vielen, sehr vielen 
Dingen über Bussland steht — welcher Busse wollte das 
nicht bereitwillig und mit Achtung anerkennen? Hat 
doch England schon eine hervorragende dvilisatorische 
Rolle in der europäischen Geschichte gespielt ehe Feter 
der Grosse sein Yolk in Europa einführte. Aber deshalb 
ist England noclv lange nicht vollkommen, und aucdi die 
Engländer haben Fehler, sonst wären sie ja Engel, das 
unnützeste Geflügel das sich denken lässt, denn es er- 
freut den Menschen weder durch seinen Gesang, noch- 
taugt es etwas als Braten. Nun sind zwar die Englän- 
der was den Gesang betrifPt unleugbar den Engeln gleich- 
zustellen, nicht aber als Braten. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde ein 
Canadier nach London gebracht, und da er einige Worte 
Französisch sprach war er bald der Löwe des Tages. Er 
befand sich einst in einer zahlreichen Gesellschaft, wo man 
ihm ganz ausserordentlich den Hof machte und mit ihm 
über sein Land sprach. — Eine Dame fragte ihn unter 
anderem ob er den englischen Bischof gekannt hätte, 
der vor einigen Jahren dort getötet und von den Wilden 
aufgefressen worden war. — „Owt," antwortete er ganz 

gravitätisch — „moi en avoir tnange. £tre tres-bon^ 

Anglais röW — fügte er nach einer kleinen Pause hinzu, 
indem er sich die dicken Lippen leckte und die Dame 
mit unverkennbarem Appetit betrachtete. 



pharisäischen Methode blindlings ssn verläumden, wenn 
es Altengland nützen kann." 

3 
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Auch Yoltaire schien den Oeschmack des Canadiers 
zu teilen, denn als man ihn nach seiner Sückkehr 
ans England fragte: Comment avea-vaus trauve la 
ehere lorbäs? — Tres-ferme et tres-blanche, antwortete 
der entsetzliche Mensch, indem er chere mit ehair ver- 
wechselte. 

Les extrSmes se iouehent, heisst es ja mit Becht, und 
so wie wir von der Bothaut auf Yoltaire zu sprechen 
kamen, so kehren wir auch von diesem zu Herrn Gren- 
viUe zurtLck« 

Ohne Vorstudien, von Eitelkeit verblendet und ver- 
wirrt, von Yorurteilen befangen ging er nach Bassland, 
wo er alles durch eine falsche Brille betrachtete und da- 
her auch unffihig war die Wahrheit zu sehn, die Yer- 
h&ltnisse zu erkennen, zu würdigen und ihnen Bechnnng 
zu tragen. Er sah alles verzerrt wie in einem Hohlspiegel, 
überall nur das eigene Bild, dasjenige, welches er in sich 
trug; seine Eindrücke kamen ihm daher auch nicht von 
aussen , er hatte sie fertig mitgebracht, und das Zerrbild, 
welches er schuf, musste notwendig sein eigenes sein, das 
Bild das Malers, nicht des Gemalten. Sein Buch ist nicht ein 
Irrtum, sondern eine XJnsittlichkeit, es ist das Produkt be- 
wusster Gehässigkeit und Lüge, ein tendenziöses Mach- 
werk, von einer Partei inspuirt oder bestellt und daher 
auch nicht licht verbreitend, sondern das Dunkel nur 
vermehrend. 

Wir kennen die Engländer, ihre Sprache, Literatur 
und Geschichte, wir achten und schätzen sie hoch, wir 
lassen ihrem Charakter, ihren grossen, bewundernswerten 
Eigenschaften volle Gerechtigkeit widerfahren, nichts desto- 
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T^eniger haben auch sie, wie gesagt, ihre Fehler und Mängel, 
ihre schwarzen Funkte. 

Einige unzusammenhängende Bemerkungen mögen 
dies darihun, und zwar werden wir die lichtvollen Seiten 
ihres Charakters nur nach eigener Erfahrung zeichnen, für 
die Schattenseiten aber sie selbst sprechen lassen. Wir 
berufen uns nur auf ihre Geschichte, Literatur und Presse, 
oder auf Zeugnisse ihrer eigenen Staatsmänner und Ge- 
lehrten. 
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ENGLAND. 



Ef giebt hier kein Jnste-milien , weder im ParU- 
mente noch in der GeeeUBchaft; man iit Tory oder 
Whig, weiss oder schwan, und rer&ndert man seine 
Stellang oder seine Farbe, so geschieht es nloht 
allmählich, sondern man fällt oder stfirst Ton reohts 
nach links, von links nach reohts. So sohelnt es 
immer gewesen m sein, denn sohon Swift sagte: 
Wir sitaen entweder anf dem Daohe oder im Keller. 

(Niebohr.) 



We are a seJfish people , / confess , and I do helieve ihtä 
tvhat in other countries is cdUed „amor patriae*^ is amongst us 
not hing but a huge conglomeration of love of ourselves; hut I am 
^lad of it, 1 Uke she^hmen: ihere *s good sense in it. Good 
nature is quite ^^mauvais ton*^ in London, and really it is a had 
style to take up and will never do, 

(Ans den Briefen eines Verstorbenen.) 



Dans tout ce qui toticke aux relations de VAngleterre avec les 
nations Strangeres^ sa mohilitS, son ingratitude , ses enthousiasmes 
€trangesy Täpretd de son igoisme, Väbus de sa propre force, son 
mepris odieux pour la faihlesse d'autrui , son indifference absolue 
pour la justice quand cette justice ne lui offre pas d'int&St ä ser- 
vir, ou de force ä respecter^ en voilä plus quHl n*en faut pour 
armer eontre eile Vindignation des ämes honnites. 

(Le Cte. de Montalembert.J 



Vorzüglich bewaffnet, vermöge ihres Goldes durch Kundschafter 
immer gat unterrichtet, im Besitze der geistigen Ueberlegenhelt und 
durch das Bewusstsein einer höheren Cultur gestählt, waren sie ge> 
wohnt, wenige gegen viele zu fechten. Aber ihre Kämpfe waren 
immer nur Mittel, nie Zweck. Dem Kriege auszuweichen, schon 
weil er so theuer ist und wenig einbringt, das Ziel durch Klugheit 
zu erreichen, die Diplomatie, und am rechten Ort das Gold arbeiten 



sa lanon, M nngflnitiger Weltlage Beleidigungen roMg hinnehmen, 
dagegen kalthenig snr Herbeifthrnng guter Gelegenheiten wirken nsd 
den Zeitpunkt abwarten, Verwicklnngen einfädeln, dann aber die Haod 
beraoBiiehen , nentral bleiben, aber beiden Theilen Waffen liefern; 
-wlUirend beiasblfltige Idealisten sich schlagen, ftber beide kämpfende 
Theile reale Vortheile einheimsen, die Kräfte der Streitenden neh er- 
schöpfen lassen, nm beim Friedensschlass ungeschwftcht daxiLBteheB 
nnd dessen Bedingungen sn dictiren, kurz, mit fremden Ochsen den 
eigenen Acker bestellen — das verstand noch ein jedes echte Hu- 
delsTolk. 

(Dr. Alexander Peex.) 



Der ZnsxLlarismiLS. 

Jeder EDglander ist eine wandelode Insel, er trägt 
sein Vaterland an seinen Schuhsohlen mit rieh. 

(Jean Panl.) 

U berall ist man verschwenderisch mit langen Reden 
und schönen Phrasen, vergiesst Ströme von Tinte, predigt, 
singt nnd tanzt, wenn es humanitären oder religiösen 
Zwecken gilt; aber thätig eingreifen, pompöse Worte durch 
die That unterstützen. Arme besuchen, mit ihnen die 
heilige Schrift lesen, £ranke pflegen, dem Alter die letzten 
Lebenstage erträglich machen, Waisen eine Zufluchtsstätte 
bieten und für ihre Zukunft sorgen, die Oefallenen dem 
Laster entreissen und tausend ähnliche Dinge mehr — 
zu all diesen heiligen Zwecken Opfer bringen an Zeit 
imd Oeld, das sieht man in keinem Lande der Welt in 
so grossartigem Massstabe wie in England. Die Summen^ 
die dort zu wohlthätigen Zwecken ausgegeben werden^ 
sind so ungeheuer, dass sie die Einkünfte von König- 
reichen übersteigen« — Aber das ist noch nicht alles; 
ebenso imgeheure Summen werden ausser Landes ver- 
wandt: Missionäre, Bibelgesellschaften, Yersuche zur Be- 
kehrung der Heiden, Mohamedaner und Juden, und 
endlich noch direkte Unterstützung Notleidender in frem- 
den Ländern nehmen Summen in Anspruch, so gross. 
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dass man sich auf dem Kontinente gar keine Idee davon 
machen kann. 

Da mag yielleicht bisweilen auch etwas Humbug im 
Spiele sein, orthodoxes Kiichentom, oder Eitelkeit, aber 
doch wäre es ungerecht diese Gefühle nnd Ideen für die 
Haupttriebfeder der Müdthätigkeit, für allein massgebend 
zu halten. 

Ein gewisser Mr. Jones sagt zwar: „Man nehme den 
Engländern nur die Fresse, welche pomphaft berichtet, 
dass Lord A., Lady B. und Miss G. so und so viel Pfand, 
Schillinge und Fence den poor Irishmen geopfert haben, 
und ihr werdet sehn was ihre Müdthätigkeit ist £ein 
penny wird mehr aus ihrer Tasche herauskommen!^' — 
Aber Jones ist Irländer, es wäre daher vergebens, von 
ihm Gerechtigkeit oder Unparteilichkeit gegen Engländer 
zu erwarten. Um seine Behauptung zu widerlegen, ge- 
nügt es anzuführen, dass jährlich viele Tausende anonym 
zu mildthätigen Zwecken gezeichnet werden, von Unbe- 
kannten, deren Namen auf keiner liste figuriren, dass 
hier von Eitelkeit also auch nicht die Bede sein kann. 

Andere sagen: die Engländer haben leicht geben, 
sie sind reich, auch lassen sie sich nicht durch das Be- 
dürfnis allein bestimmen, sondern folgen vielmehr ihren 
Sympathien, oder sie haben politische Zwecke im Auge, 
u. dergl. mehr. 

Ja, die Engländer sind reich, reicher als irgend ein 
anderes Volk der Welt und können daher in der That 
auch leichter grosse Summen zu mildthätigen Zwecken 
hergeben, aber doch ist nicht wegzuleugnen, dass andere 
Völker auch relativ weniger opferfreudig sind. — Ebenso- 
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wahr ist es, dass sie sich nur zu oft durch politische 
Gefühle oder Zwecke leiten lassen, z. B. für die von 
Wassersnot heimgesuchten Ostpreussen gar nichts, für 
die Franzosen aber, die von demselben Unglück getrofPen 
wurden, sehr viel gethan haben; dass selbst die Königin 
während des letzten Kriegs genau dieselbe Summe für 
die fremden Türken zeichnete, wie als „Kaiserin von 
Indien'^ für ihre Hindus, als diese zu hunderttausenden 
dem Hungertode erlagen. Doch auch das darf uns nidit 
abhalten, die britische Grossmut anzuerkennen, denn wer 
von uns vermag sich ganz frei zu machen von aller 
Sympathie oder Antipathie und nur die Leiden und Be- 
dür&üsse unserer Nebenmenschen im Auge zu haben? — 
Mäkeln wir daher nicht am Woblthätigkeitssinn der Eng- 
länder, suchen wir nicht ihre *Yerdienste zu schmälern 
und ihre Überlegenheit auf diesem Felde wegzuleugnen — 
es würde besser sein sie nachzuahmen. 

Aber eben weil wir diese Tugend, welche sie nicht 
durch hohle Worte, sondern durch die That beweisen, 
gern und unumwunden anerkennen und sie nur hervor- 
heben, wenn es gilt sie gegen diejenigen zu verteidigen, 
welche sie anzweifeln, war unser Erstaunen gross als 
wir die englische Redensart kennen lernten: cold as 
charüy — kalt wie die Mildthätigkeit. — Vergebens 
fragten wir diejenigen, welche sich dieses Wortes be- 
dienten, nach der Bedeutung imd dem Ursprung des- 
selben, sie wussten es nidit, sie hatten nie darüber nach- 
gedacht, gebrauchten es ohne zu ahnen, dass jeder einen 
Widersinn darin finden musste, der die Mildthätigkeit als 
Ausfluss eines warmen Herzens betrachtet. — Sollte es 
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denn möglich sein, dass das englische Yolk immer und 
immer nur nach Zweckmässigkeit handelt, in allea XMugen 
dem Gesetze des kalten Verstandes folgt nnd das lieben 
nnr wie ein Rechenexempel betrachtet ? — Das kann nicht 
sein — ihr inniges herzliches Familienleben nnd ihre 
Poesie scheinen doch das Gegenteil zu beweisen. 

Da machte uns ein Schottländer auf gewisse Thatsachen 
aufmerksam , die zwar jene seltsame Redensart nicht er- 
klären, sich aber doch Tielleicht indirekt darauf beziehen 
und einiges licht darüber verbreiten dürfken. 

Die guten wie die bösen Eigenschaften des Briten^ 
seine Tugenden und Laster, sein Charakter, alles ist eine 
notwendige Folge der insularen Lage des Landes; in allem 
findet sich der „Insularismus^^, wie schon Tbackeray SRgte^ 
wieder. — Die Engländer, welche vor drei oder vier Ge- 
nerationen nach den Inseln der Südsee ausgewandert sind, 
leben heute noch völlig unverändert in ihren Urenkeln fort; 
diese sind so, als ob sie erst gestern aus dem Mutterlande 
gekommen wären, indes die Nordamerikaner, die ja auch 
in ihrem Hauptstocke Engländer sind, sogar in den Staaten, 
wo sie sich unvermischt erhalten haben, doch nicht mehr 
als Engländer zu erkennen und den Deutschen und Skan- 
dinaviern viel ähnlicher sind als ihren ehemaligen Lands- 
leuten. Nicht allein ihr Äusseres hat sich verändert, 
sondern ihr ganzes Sein, Denken, Fühlen und Streben ist 
ein anderes geworden, von demjenigen ihrer Ahnen völlig 
verschieden. Der grosse Kontinent , der jetzt das Vater- 
land des ehemaligen Engländers ist, hat ihm das ursprüng- 
liche Insulanertum abgestreift, er ist in vielen Dingen 
kosmopolitischer, allgemein menschlicher geworden, als er 
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es früher in den engen Grenzen seines Landes hätte sein 
können. 

Vergleichen wir, als näher liegende Illustration, die 
Bewohner des europäischen Festlandes mit den Eng- 
ländern. 

Auf dem Kontinente sind die Häuser gross, von drei, 
vier, in Fans und Petersburg bisweilen von zwanzig oder 
dreissig Familien bewohnt Die Zimmer sind ineinander- 
gehend und die Thüren in der Regel offen, so dass es den 
einzelnen Familiengliedem fast unmöglich ist sich von 
einander abzusondern und zu isoliren, sie sind daher auch 
zu gegenseitigen BückBichten gezwungen, so dass diese 
zur Gewohnheit und endlich gar zur Natur werden. — 
Auch die verschiedenen Familien, die das Haus bewohnen, 
sind, obgleich sie sich gewöhnlich gar nicht kennen, ein- 
ander doch nicht absolut fremd, sie begegnen sich bis- 
weilen beim Aus- und Eingehen, sie sind auf Gruss- 
komment und immer zu einigen, wenn auch noch so ge- 
ringfügigen und oberflächlichen gegenseitigen Bücksichten 
genötigt Oft sind in einem solchen Hause Beiche und 
Arme, Hohe und Niedere beisammen, sie haben keine 
Gemeinschaft mit einander, aber sind doch nie absolut 
getrennt; wenn im Laufe der Zeit auch keine Annäherung 
stattfindet, so nähern sie sich doch nach und nach in 
Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten. 

Ebenso verhalt es sich mit den verschiedenen Ländern 
und Yölkem des Kontinents. Man hat die Grenze noch 
nicht überschritten und hört schon fremde Laute, man 
sieht fremde Sitten und Gewohnheiten ; man ist schon im 
fremden Lande und hört noch seine eigene Sprache, sieht 
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noch Tiel Heimisches. Schleswig, Fomm^n, Sdüesien. 
Posen, Elsass und die Bheinproyinzen sind Übei^gangs- 
und Bindeglieder zwischen Deutschen, Skandinavien!) 
Österreichern, Slaven und Franzosen. Nicht die Natar 
scheidet hier die Yölker von einander, die Politik allein 
zieht die Grenzen, welche steten Schwankungen unter- 
worfen sind; die politischen Grenzen des sechszehnteo 
und siebzehnten Jahrhunderts sind nicht diejenigen von 
heute, und wer möchte behaupten, dass sie nach hundert 
oder zweihundert Jahren noch dieselben sein werden? — 
Die Yölker können einander bekriegen, dann sind ihre 
Leidenschaften aufgeregt, im Frieden kann jedoch von 
Geringschätzung, von mitleidigem oder hochmütigein Her- 
absehn auf einander die Rede nicht sein; sie sind und 
bleiben durch gute Nachbarschaft verbunden, hier mit 
grösserer, dort mit geringerer Sympathie, oder sie gehn im 
schlimmsten Falle gleichgiltig neben einander her. 

Wie anders ist es in England, dessen natürliche, 
ewige, unveränderliche Grenze das Meer bildet, das "Volk 
von der übrigen Welt trennt und auf sich allein zurück- 
weist. Da ist kein unmerklicher Übergang von einer Sprache 
zur anderen, keine Nüancirung der Sitten, Gebräuche und 
Gewohnheiten, man hört und sieht nichts anderes als sich 
selbst, als sich allein, und alles Denken und Fühlen richtet 
sich nur auf das eigene Ich , ohne durch ein anderes ge- 
stört zu werden. — Auch die Familie ist dort nur auf 
sich aUein angewiesen, jede bewohnt ihr eigenes Haus, 
dessen verschlossene Thür es zu einer einsamen Burg 
macht, die niemand ohne Parlamentiren durch Glocke 
oder Hammer betreten darf, was daher auch dem Eigen- 
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tümer das Becht giebt zu sagen: My house is my cckstle 
oder — my JHngdom. — In einem solchen Hause giebt 
es keine in einandeigehende Zimmer, sie haben keine 
Terbindungsthüren — wie das Haus, so ist auch jedes 
Zimmer eine Burg, die niemand ohne Erlaubnis des Be* 
wohners betreten darf. — Jedes Eamilienglied ist allein 
und richtet sich ein, wie es ihm gefällt, ohne sich von 
ii^gend jemand stören zu lassen — niemand tritt in ein 
Zimmer ohne angeklopft zu haben. — Die Gewohnheit 
auf sich selbst angewiesen zu sein, die Notwendigkeit für 
sich selbst und für sich allein zu sorgen, entwickelt die 
individuelle wie die nationale Energie, das Bewusstsein 
des eigenen Bechts und die Achtung des Bechts Anderer^ 
wodurch das eigene gesichert wird. Der Sinn für Ord- 
nung und Oesetzlichkeit ist daher auch bei keinem Yolk^ 
so ausgeprägt wie bei den Engländern. 

Aber die Abgeschlossenheit erzeugt auch den Egois- 
mus, das Ich mit einem grossen I, das alles nur auf sich 
bezieht, das nur Sich im Auge hat, dem alles fremd und 
untergeordnet, ja bisweilen sogar feindlich erscheint, so- 
bald es nicht den eigenen Interessen dient. — Das Gte- 
Bßtz befiehlt poor rate zu zahlen imd für Eranke und 
Bedürftige zu sorgen, und man gehorcht dem Gesetze; 
das Interesse gebietet auch fremden Unglücklichen beizu- 
stehen, denn man kann sie ja nicht ganz verkonmien 
lassen, man kann sie einmal nötig haben. Aus demsel- 
ben Grunde muss auch das Tier geschlitzt werden, das 
nützliche Dienste verrichtet, und da man durch natür- 
iche Abgeschlossenheit, sowie durch Brauch, Sitte und 
Gewohnheit den Fremden fem steht und sie als imter- 
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geordnet betrachtet, mit ihnen nur verkehrt so ^weit es 
das eigene Interesse gebietet oder gestattet, so ^vrerden 
auch sie vor Unbill geschützt ; sie stehen unter dem Schutze | 
des C^esetzes , nicht weil es die Moral gebietet ^ sondern 
ans Nützlichkeitsgründen. Sobald das Interesse direkt 
oder indirekt gei&hrdet ist , oder auch nur gefährdet sein 
könnte, so ist der Fremde ein Feind, das NützUchkeits- 
prinzip allein hat Geltung — ganz wie das Tier auch nie 
unnütz getötet werden darf, wohl aber wenn es im Tirah- 
ren oder rermeintlichen Interesse des Besitzers lieg^ 

Die Teleologie ist also am Ende doch — vielleicht 
unbewusst — die Grundlage alles Denkens und Handelns 
des Engländers; ihr muss sich auch das Gefühl unter- 
ordnen — die Mildthätigkeit muss überlegt, kalt und be- 
dächtig, muss ein Investment sein. 

Es kann nicht geleugnet werden, dass der Mensch 
stets ein Produkt der Verhältnisse ist, dass sein Charak- 
ter so wie sein Herz das Gepräge dieser Yerhältnisse 
tragen, und dass sich seine Gefühle, sein Wirken und 
Handeln darin widerspiegeln. — Ein von Fremden auf- 
genährtes Findelkind gleicht nicht einem Elnde das sorg- 
sam imd liebevoll in der Familie auferzogen worden ist^ 
ein einsamer Hagestolz , der nur für sich sorgt , gleicht 
nicht dem zärtlichen Gatten und Täter, dessen ganzes Sin- 
nen und Trachten von dem Gedanken an Weib und Eind 
absorbirt wird. Und wenn der oben geschilderte ünter- 
' schied zwischen Insulanern und Festländern begründet 
erscheint, wird man auch zugeben, dass der Egoismus 
der seelische Insularismus des Engländers , ganz natür- 
lich ist. Der Egoist ist sich selbst Zweck, er kocht ein 
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!Ei am Feuer, welches das Haus seiues Nachbarn verzehrt 
und bleibt ruhig, so lange nicht auch das seinige in Ge« 
fahr ist; dann, aber auch nur dann, legt er rüstig Hand an 
und hilft löschen. Nichts ist bezeichnender als die be-» 
kannte Anekdote, dass ein Franzose und ein Engländer 
längere Zeit ohne ein Wort zu wechseln in einem Gktöt* 
hause am Eamin sassen, als der erstere plötzlich zu letz- 
terem sagte : „Nehmen Sie sich in Acht, Sie werden Ihren 
Bock verbrennen !" — „Was geht das Sie an," erwiderte 
der Engländer, „Ihr Bock brennt schon seit fünf Minuten, 
und ich kümmere mich nicht darum/' — Gewiss — se 
non e vero e hen trovato. 

Yielleicht hat unser sdiottischer Gewährsmann recht, 
wenn er si^, dass der Insularismus den Egoismus , und 
dieser das Prinzip der Teleologie erzeugt, welche daher 
auch eine der Grundlagen des englischen Charakters bil- 
det; und so wie sein Denken und Handeln nur durch 
die Frage eui hcno'i bestimmt wird, so auch sein Gefühl. 
— Cold OS charUy — auch die Mildthätigkeit muss reif- 
lich erwogen werden, sie muss einen Zweck haben, sie 
erstreckt sich auf solche, mit denen man ein Geschäft hat 
oder haben könnte. Es wäre absurd zu behaupten , dass 
diese Gründe dem Engländer immer klar vor Augen liegen 
und seine Handlungen bestimmten, nein, sie sind wohl 
wie schon bemerkt, nur zu oft unbewusst auf dem Grunde 
seines Herzens, aber sie sind da — der erste Eindruck, 
welchen der Fremde auf den Insulaner macht, ist Miss- 
trauen. 

Gewiss lassen sich die ehemaUgen unaufhörlichen 

Xämpfe der durch Wälder und Wüsteneien getrennten 

4 
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wilden Yölkenchaften zum Teil auf ihre Isolimng zurüd 
führen; sie betnchteten jeden Eremden als einen Feini j 
und — da sie stets nur sich allein zu sehn gewohnt waren, 
sich fOr bessere, gewissermassen höhere Wesen hielten — 
auch mit Geringschätzung und Yerachtung. Als sie sich 
bei zunehmender Bevölkerung einander nfiherten oder, 
durch gemeinschaftliche Gefahr gezwungen, yereini^n 
und einander kennen und würdigen lernten, da niochten 
wohl noch Streitigkeiten über Jagdreviere, Viehweiden und 
dergl. stattfinden, aber endlich nahmen auch diese 'Kämpfe 
ein Ende, und die ursprünglich feindlichen Stamme wohn- 
ten friedlich neben einander. 

Nicht so verhält es sich mit den Insulanern« "Durcb 
ihre natürlichen, unveränderlichen Grenzen von der Aus- | 
senwelt getrennt, wuchs das Yertrauen zu sich selbst je 
mehr sich ihre Kraft entwickelte; die Furcht verschwand 
— die persönliche und nationale Energie hat das Wort 
aus dem englischen Dictionnaire gestrichen — aber die 
Geringschätzung des Fremden, die durch das Wesen des 
Insularismus bedingt ist, blieb , und musste, durch das 
Bewusstsein der Machtfülle gesteigert, zu hochmütiger 
Verachtung werden. 

Nur so lässt sich das doppelte Individuum erklären 
das in jedem Briten zu finden ist: der Mensch und der 
Engländer. — Der Erstere kann sanft, müd, herzens- 
gut, edelmütig, fireigebig, gerecht, unparteiisch, mit einem 
Worte wahrhaft christlich sein, er ist wahrheitsliebend 
und vertrauenerweckend, er zeigt sich von der achtbarsten 
und liebenswürdigsten Seite; kommt er aber mit dem 
Engländer in Gonflikt, d. h. steht er dem Fremden als 
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solcher gegenüber, so verschwindet alles Menschhche, er 
wird rauh und hart bis zur Grausamkeit, er tritt jedes 
menschliche und göttliche Gesetz mit Füssen, und Treu- 
losigkeit und Lüge, Habgier und Haubsucht treten so 
offen zu Tage, dass man einem rätselhaften Wesen gegen- 
übersteht, welches man mit Erstaunen und mit Grauen 
betrachtet, aber nur schwer zu begreifen vermag, weil es 
eben unserer Natur fremd ist. — So sind die wunder- 
barsten Gegensätze in ihm vereint, er ist vollkommen 
transformirt, je nachdem man ihn zu Hause, im Familien- 
kreise, unter seinen Mitbürgern, oder jenseits des Kanals 
oder Weltmeeres in Beziehung zu Fremden sieht. 

Diejenigen, welche nur einzelne Engländer, oder das 
Yolk nur aus seinen belletristischen Schriften kennen, 
mögen wohl bei solchen Behauptungen erstaunt und un- 
gläubig den Eopf schütteln und uns beschuldigen, nach 
einigen wenigen Individuen die ganze Nation zu beurtei- 
len, sie entweder für viel zu edel und hochherzig, oder 
für zu grausam und herzlos zu halten ; sie werden sagen : 
die Menschen sind überall gleich, es giebt überall Gute 
und Böse, kein Yolk ist nur aus Guten oder Bösen zu- 
sammengesetzt etc. etc. — Dies letztere ist vollkommen 
richtig, wir sprechen daher auch nicht von Ausnahmen, 
sondern von der GFesammtheit und wollen nur einfach die 
Thatsache konstatiren, dass die Engländer, nach den Um- 
ständen und Yerhältnissen, unter welchen sie leben, ge- 
wisse gute und schöne Eigenschaften in höherem Grade 
besitzen als wir, dass sie sich aber auch aus demselben 
Grunde durch Fehler auszeichnen, die wir nicht haben 
und auch nicht haben können. 
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Wir wiederholen — der Mensch ist ein Produkt der 
Umstände und Yerfafiltnisse, ganz wie auch gewisse 
Pflanzen und Tiere nur an bestimmten, bisweilen sehr 
eng begrenzten Ortlichkeiten gedeihen und un vermischt 
bleiben müssen um nicht ihre Natur zu verfindem. Der 
Engländer hört auf Engländer zu sein sobald er nicht 
mehr Insulaner ist -- sä ut eat^ out nan esL — 



Wir finden in Lessings theologischen Aufeätzen fol- 
gendes Geschichtchen, das uns ganz besonders charakte- 
ristisch erscheint: 

„Der Oberst Shandy ging eines Tages mit seinem 
getreuen Trim spazieren. Sie fanden am Wege einen 
mageren Menschen in einer zerlumpten französischen 
Uniform, der sich auf eine Ejücke stützte, weil ein Foss 
yerstümmelt war. Er nahm stillschweigend nut nieder- 
geschlagenen Augen den Hut ab, aber sein kummervoller 
Blick sprach für ihn. Der Oberst gab ihm einige Shillinge, 
ungezählt wie viel; Trim zog einen penny aus der Tasche 
und sagte indem er denselben gab: French dog\ 

Der Oberst schwieg einige Sekunden und sagte dar- 
auf, sich gegen Trim kehrend: „Trim, es ist ein Mensch 
und nicht ein Hund." 

Der französische Invalide war ihnen nachgehinkt. 
Auf des Obersten Rede gab Trim noch einen penny und 
sagte abermals: French dogl 

— „Und Trim, dieser Mensch ist ein Soldat." 
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Trim sah ihm starr ins Gesicht, gab wieder einen 
oenny und sagte: French dog ! 

,,Und Trim, dieser Mensch ist ein tapferer Soldat. 
Du siehst er hat für sein Vaterland gefochten und ist 
schwer verwundet worden." 

Trim drückte ihm die Hand, indem er ihm noch einen 
penny gab und sagte: French dog! 

„Und Trim, dieser Soldat ist ein guter und ein un- 
glücklicher Ehemann, hat eine Erau und vier unerzogene 
Kinder." 

Trim, eine Thräne im Auge, gab Alles, was er noch 
in der Tasche hatte und sagte etwas leise : French dag f'^ 
Man bemerke wohl, dass der Oberst Shandy, ein un- 
terrichteter, gebildeter Mann, kein Wort über die Thorheit 
und ünsittlichkeit des Fremdenhasses sagt, den er selbst 
vielleicht gar nicht für ungerechtfertigt hält, er macht da- 
her auch keinen Yersuch den Bedienten, einen rohen 
Menschen,, eines besseren zu belehren; er spricht einzig 
und allein nur für den gegebenen Fall, wie ein Advokat 
für seinen Klienten ; er sagt dän Geschworenen : Der An- 
geklagte ist zwar ein Verbrecher, aber ich wende mich 
an Euer Herz, an Euer Gefühl; lasst doch Gnade für 
Recht ergehen etc. Und die Geschworenen thun es — in 
diesem Fall , im nächsten werden sie ganz anders urteilen. 
Bas hochmütige Herabsehen auf die Fremden ist 
allen Schichten der englischen Gesellschaft gemein ; in den 
oberen Klassen ist dies Gefühl zwar unter äusserlicher 
Urbanität verborgen, erscheint aber sogleich sobald ein 
Fremder die landesübliche konventionelle Form nicht be- 
obachtet, z. B. wenn er einer Dame nicht den Arm reicht, 
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wenn er sich der Finger statt der Zuckerzange bedient, 
das Brot schneidet statt es zu brechen, oder gar das 
Messer zu Munde filhrt! Dann sagt man nicht: er thut 
eben wie es in seinem Lande gebräuchlich ist, oder ei, 
der Einzehie fehlt gegen die gesellschaftliche Form, die 
ein wohlerzogener Mensch überall und immer beobachten 
muss, sondern es heisst gleich : How shochingf — but he 
is a foreigner. In der kleinen Bürgerklasse oder bei 
rohen Naturen tritt die Geringschätzung ofPen als Ver- 
achtung hervor und zeigt sich bisweilen in ganz erstau- 
nenswerter Unverschämtheit. Nur ein Beispiel von wel- 
chem wir selbst Zeuge waren. 

Ein Deutscher sass eines Tages in einer Pension in 
Nizza beim Diner an der Seite einer Engländerin, die 
Tochter eines höheren Offiziers. Er unterhielt sich mit 
ihr über ihr Land, das er gern kennen zu lernen wünschte. 
,^un, so gehn sie doch hin; jetzt ist gerade die Aus- 
stellung in London — Sie werden des Interessanten genug 
sehn." — „In London bin ich schon gewesen, und ob- 
gleich nur kurze Zeit, so habe ich doch eine oberflächliche 
Idee von der Biesenstadt. Aber das Land möchte ich 
kennen lernen; das ist jedoch schwer, denn erstens ist 
das Reisen dort sehr teuer, zweitens ist es nicht Brauch 
sich mit Unbekannten zu unterhalten und sich so einiger- 
massen zu unterrichten. Ich glaube, dass das der Grund 
ist, warum nur wenige Deutsche oder Franzosen dort 
reisen, wenn nicht Geschäfte sie hinführen." — „Das ist 
möglich," erwiderte sie, „aber vielleicht behalten wir eben 
deshalb unsere Superiorität über andere Völker, weil so 
wenig Fremde zu uns kommen." — „Glauben Sie? — 
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3E}s reisen ja aber mehr Engländer auf dem Kontinente 
^s irgend ein anderes Yolk/' — „Das ist wahr, aber die 
^meisten Engländer kultiviren die Deutschen, Franzosen 
und Italiener, die anderen verderben; indem sie fremde 
Sitten annehmen." — „So — darf ich fragen, zu welcher 
Xategorie Sie gehören?" — Sie antwortete nicht, wandte 
sich jedoch an ihren Nachbar, einen Engländer und sagte 
ihm ganz laut: „JEToti; rüde he is" — 

und wie sollte es anders sein, wenn dieser stupide 
Hochmut sogar von der Kanzel herab als eine Pflicht 
empfohlen wird. — Der Rev. Mr. Ohilders sagte in Nizza 
i. J. 1860 in einer Predigt der wir beiwohnten: You are 
English and must remain English — you must keep 
together and not mix mth foreigners. 



Gesetzliche und soziale Gleichheit. 

There is afl great a differenoe between an engUah 
Citizen and a british robject as between a aome- 
body and a nobody. 

(Sir Biohaxd Bethel — Lord Westbuiy.) 

Gleichheit vor dem Gesetz ist eine der herrlichsten 
Errungenschaften des Englischen Yolks, sie steht nicht 
auf dem Papier, sie ist keine exotische Pflanze, welche 
aus der Eremde eingeführt ist, sie ist heimischen Ur- 
sprunges, hat sich dort zu voller Slüte entfaltet und trägt 
die herrlichsten Früchte: jedermann kennt seine Pflichten, 
aber auch seine Bechte, die er nicht verkümmern, noch 
antasten lässt. Eben deshalb werden auch die sozialen 
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Schranken, welche in jeder vemunftgemäss konstituirten 
und auf Gesetzlichkeit ruhenden Gesellschaft existiren 
und existiren müssen, genau beobachtet, und von gesell- 
schaftlicher Gleichheit, von welcher nur Leute faseln, die 
unter dem Drucke unverständiger und unverstandener 
Himgespinnste leiden, hört man dort nichts. Sagt doch 
sogar Rousseau, gewiss ein Freiheitsmann reinsten Wassers: 
Vegalite dbsolue ne petd exister qu'entre les anges et les 
bStes. — Und selbst das ist nicht ganz richtig, denn die- 
jenigen, welche an Engel glauben, teilen sie in Engel 
und Erzengel, in gute und böse, und was die Tiere be- 
trifft, so protestiren gewiss die Löwen mit Schafen, die 
Adler mit Spatzen und die Katzen mit Mäusen auf 
gleiche Linie gestellt zu werden. Es hat stets eine 
Aristokratie gegeben und es lässt sich keine Gesellschaft 
ohne Aristokratie denken; hebt man die Aristokratie der 
Geburt auf, so geht sie in die Armee über; verjagt man 
sie hier, so flüchtet sie sich in das Parlament, in die 
Akademie, ganz besonders aber in die Börse. Sogar auf 
der Galeere giebt es eine Aristokratie des Verbrechens — 
die grössten und stärksten Bösewichter sind dort hoch- 
angesehen, und die kleinen Leute lassen ihnen gern den 
Vorrang. 

Also nur gesetzliche und k^ine soziale Gleichheit, 
welche gar zu leicht in Gleichheitsflegelei ausartet, darf 
man anstreben; davon ist das englische Volk durch- 
drungen wie kein anderes, und dieses äussert sich auch 
ganz besonders dadurch, dass jeder an seinem Platze 
bleibt; dass die niederen Klassen sich gegen die höheren 
keine Übergriffe gestatten, und dass die höheren den 
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niederen gegenüber immer die Stellung einnehmen, die 
ihnen gebührt — keine Familiarität, aber auch keine 
Härte , keine Roheit , denn das wäre ungentlemanlike. — 
Dem Bürgerlichen faUt es niemals ein, sich einem Lord 
oder Marquis gleich zu dünken und die ihm schuldige 
äussere Achtung, die Distanz zu vergessen, die ihn von 
jenem trennt; der Herr ist gegen den, welcher ihn be- 
dient, Handwerker, Krämer, Kellner oder Magd immer 
kurz angebunden, er macht nie viele Worte, aber er ist 
auch nie rauh, weder in Stimme noch Ausdruck. 

So ist der Engländer zu Hause, doch kaum ist er 
in der Fremde, so ist er ein ganz anderer Mensch. Er, 
der doch so gut weiss, dass Freiheit und Ordnung nur 
auf Achtung des Gesetzes, des Srauchs und der Sitte 
beruhen, er will sich den Gesetzen und Gebräuchen eines 
fremden Landes nicht fügen , er verspottet und verletzt 
sie durch Wort und That; er erkennt keine gesellschaft- 
liche Distanz an die ihn von Höhergestellten trennt — 
im fremden Lande giebt es keine höhergestellte Person 
als er — er drängt sich in die höchsten Kreise, er fordert 
wie ein Recht gar bei Hof zugelassen zu werden, er, der 
sich glücklich fühlen würde, wenn daheim nur der Kammer- 
diener der Königin ihm die Hand reichen wollte! Er, 
der zu Hause Anstand und Sitte so ängstlich beobachtet, 
der sich in seiner Kirche so musterhaft beträgt, er be- 
trachtet den Gottesdienst in einer nicht anglikanischen 
Kirche wie eine Vorstellung im Theater, und zwar buch- 
stäblich. 

Bei der Konsecration der russischen Kirche in Nizza 
war auch die Kaiserin -Mutter zugegen, die Kirche ge- 
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drängt voll und nicht allein die russische Eolonie voll- 
ständig vertreten, sondern auch der Präfekt und alle 
Autoritäten der Stadt in Uniform zugegen. — Zwei Eng- 
länderinnen befanden sich inmitten der geladenen Gäste, 
und als die ganze Kongregation niederkniete, blieben die 
beiden Damen nicht nur stehen (was noch allenfalls ver- 
zeihlich gewesen wäre) sondern richteten ihre Operngucker 
auf Ihre Majestät und die Priester. Der Eirchenvorsteher, 
Herr Skripizin, näherte sich ihnen und machte sie auf 
ihr unanständiges Betragen aufmerksam. „Sie sind nicht 
im Theater, sondern in der Kirche", sagte er. — (Test 
c^endant assee thScUeral — erwiderte die Eine ihm un- 
verschämt; sie hiess Miss Hawker und war die Tochter 
eines Admirals. 

Der Engländer, der sich durch das ungeheure Strassen- 
gewühl Londons durchzuwinden versteht ohne jemand zu 
stossen oder auch nur unsanft zu berühren, er schlägt in 
Asien die Eingeborenen mit dem Stocke von sich, wenn 
sie ihm nicht schnell genug Platz machen, und in Indien 
prügelt er die Kellner, die ihn nicht schnell oder geschickt 
bedienen. Die „Times^^ gesteht, dass unter manchen an- 
deren Ursachen auch dies verachtungsvolle und empörende 
mit dem Stock wegschlagen die Chinesen zu grösserem Hasse 
gegen die Engländer aufreizt als gegen irgend ein anderes 
fremdes Volk, und Mr. Layard, welcher nach Indien ging 
um die Ursachen des Aufstandes zu erforschen, sagte bei 
seiner Rückkehr in einem Meeting zu Birmingham am 
7. Mai 1858: „Die Eingeborenen werden gar nicht wie 
Menschen behandelt, sondern wie Tiere, und ziun Beweise 
führe ich das Faktum an , dass .ich in allen Gasthäusern 
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Indiens Anschlagzettel fand, durch welche die europäischen 
Besucher gebeten werden, die Diener doch nicht zu sehr 
zu misshandeln. — Was würden Sie hier in England 
sagen, wenn es in einem Hotel oder einem Ginpalaste 
hiesse: „Die Qäste werden gebeten, die Kellner nicht zu 
prügeln ?" 

Im Dezember des Jahres 1878 berichteten die eng- 
lischen Zeitungen, dass der Oberst Wyndham in Mandalai 
(Birma) schon seit mehr als vierzehn Tagen im Gefäng- 
nisse sitze, weil er mit dem dortigen Agenten der Ira- 
vaddiflotille, Heirn Andreino, der zugleich italienischer 
Konsul ist, in Streit geraten war imd ihn thätlich miss- 
handelt hatte. Der britische Besident, Heir Shaw, that 
was er konnte, um seine Freilassung zu bewirken, doch 
vergeblich; die birmanische Begierung drohte sogar den 
Oberst in Ketten zu legen, „weil die englischen 
Offiziere nur zu geneigt seien, das Faust- 
recht in Anwendung zu bringen." 

In dem oben erwähnten Meeting erzählte Herr Layard 
auch, dass einst ein feierlicher Hochzeitszug durch die 
Strassen einer indischen Stadt zog, als ein Ofßzier ihn 
anhielt und der Braut sich zu entschleiern befahl, weil 
er sie sehen wollte. Die Eltern, Verwandten und Freunde, 
welche das Mädchen begleiteten, baten und flehten, dass 
er von seiner Forderung abstehen möchte, weil sie alle, 
ganz besonders natürlich die Braut, dadurch entehrt wür- 
den, umsonst — es musste geschehen. 

„War sie hübsch?" fragte man den Offizier, als er 
seine Heldenthat erzählte. 

„Ganz abscheulich -r- aber es kam mir ja nur darauf 
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an, zu zeigen, dass sie in allem nach unserem Willen 
handeln müssen/' 

Die Achtung der Erau äussert sich verschieden bei 
den verschiedenen Yölkem; die Franzosen haben dazu 
konventionelle, fast stereotype Höflichkeitsformen und 
Redensarten, welche die Italiener gern superlativisiren, 
und die Spanier mit chevalereskem Schwulst versehen. 
Die Engländer begegnen der Erau mit einer Art ehr- 
furchtsvoller Scheu, die bei den Amerikanern sich so 
weit versteigt, dass für sie die Frau unmittelbar hinter 
dem Dollar folgt, — ja einige sonderbare Schwärmer ver- 
irren sich bis zu dem Grade beide gleich zu stellen — 
Franzosen und Italiener, Spanier und Amerikaner bleiben 
sich jedoch immer gleich, sie haben dieselben Phrasen, 
dieselben Formen zu Hause wie in der Fremde, sie sehn 
in der Frau nur immer die Frau. — Die Engländer 
aliein machen eine Ausnahme, sie reserviren die achtungs- 
volle Scheu für die Landsmännin, denn diese allein ist eine 
lady^ eine Nichtengländerin ist in ihren Augen keine laäy 
sondern nur a woman und daher auch nicht zu denselben 
Ansprüchen berechtigt. 

Vor ungefähr zwanzig Jahren reiste der Major Mac- 
donald am Rhein ; er wünschte mit seinem Freunde allein 
im Wagen zu bleiben, und als eine Dame einsteigen 
wollte, stiess er sie zurück. — Eine solche Brutalität 
kennzeichnet durchaus nicht den Engländer als solchen, 
dieser ist im Gegenteil, sobald er nur halbwegs zu den 
besseren Ständen gehört und kein snoh ist, stets beschei- 
den und artig. Aber vollkommen englisch ist es, dass der 
Major, als man ihn fragte, wie er gegen eine Dame so 
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grob sein könne, antwortete: „S^Ae is not a lady — she 
is only a german tvoman. (Sie ist keine Dame, sondern 
nur ein deutsches Frauenzimmer.) Er wurde arretirt, die 
Sache kam im Parlament zur Sprache und — dem Miyor 
wurde halb und halb recht gegeben, indem Falmerston 
und Bussel einstimmig erklärten: ,,Es ist wahr, dass der 
Major nicht ganz korrekt gehandelt hat, aber aus Bück- 
sicht für unser Land hätte doch die preussische Begierung 
ihn nicht arretiren sollen/^ 

Nicht darüber moss man erstaunen, dass es unter 
Offizieren auch rohe Menschen giebt, in der englischen, 
wie in jeder anderen Armee, sondern dass englische 
Minister im Parlamente, also ofiBziell erklären, dass sie 
für ihre Landsleute im Ausland eine Ausnahmestellung 
beanspruchen, eine Befreiung von den Pflichten, die sie 
zu Hause beobachten müssen. 

Yorübergehende mit Stockschlägen zum Ausweichen 
zwingen, EeUner misshandeln, einen Agenten durchprügeln 
und sich an einer Dame thätlich vergreifen, einfach weil 
man im Waggon allein sein will — in der Heimat würde 
sich ein Engländer nie so etwas erlauben , aber in der 
Fremde und Fremden gegenüber kann sich ein OenÜemaa 
bisweilen so etwas gestatten. 
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Press- md Bedefreilieit. 

OaMtten mfisaea nicht genirt aein . . . Nor nicht 
raUoniren I 

(Friedrich n.) 

Die Press- und Bedefreiheit in England ist so unbe- 
schränkt, dass jeder dort buchstäblich sagen und schreiben 
kann was er will. Ohne Zorn, ohne Erregung spricht 
man in den unparlamentarischsten Ausdrücken nicht al- 
lein von den Ministem, sondern auch vom Prinzen von 
Wales und selbst von der Königin. Musste doch Lord 
Beaconsfield, der zeitweilige Alleinherrscher von Gross- 
britannien, täglich hören, dass er ein Fremder, ein Jude 
ist ; im Prozesse der Lady Mordant kamen über den Prin- 
zen von Wales haarsträubende Äusserungen vor, unter 
anderen dass man ihn für unsittlich halte, dass keine ehr- 
bare Erau ihn bei sich empfangen, ja nicht einmal mit ihm 
sprechen dürfe, und in einem öffentlichen Meeting sagte 
gar ein Bedner, dass die Königin sich allabendlich mit 
Brown , ihrem Bedienten und Liebhaber, betrinke. Das 
alles geschieht ungestraft. 

Man kann sich denken wie von Fremden gesprochen 
wird, gleichviel ob Privatpersonen, Fürsten, Völker oder 
Begierungen; man hängt ihnen Epitheta an, die jede 
Grenze des Anstandes und der Schicklichkeit weit hinter 
sich lassen. Diese harte Ausdrucksweise ist so allgemein, 
dass man seiner Nationalwürde zu vergeben meint, wenn 
man Fremden gegenüber höflich ist, so z. B. Sir Bo- 
bert Peel. Er ist einer jener Unglücklichen die einen. 
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grossen Namen nicht zu tragen verstehen, sondern ihn nur 
schleppen; gleichwohl gehört er durch seinen Beichtum 
und seine Heirat einer Gesellschaft an, in welcher not- 
wendig gewisse Bücksichten beobachtet werden müssen, 
und in der man eine anständige Sprache führen muss, 
wenn man auf den Namen eines Gentleman Anspruch 
macht. Wahrscheinlich bemüht er sich auch diesen For- 
derungen nachzukommen, welche einem gebildeten Manne 
durch Erziehung ganz natürlich erscheinen und ohne deren 
Eeobachtung ihn keine englische Gesellschaft empfangen 
würde. Gegen Fremde aber glaubt er sich von solchen 
Bücksichten frei machen zu dürfen, und i. J. 1857 hielt 
er eine Tischrede, welche er selbst durch die Presse ver- 
breiten liess, und in der er sich über Personen, mit denen 
er auf einer Beise zusammengekommen war, unter an- 
derem über den Fürsten von ligne, in den rohesten und 
plumpsten Ausdrücken erging. Als der Fürst das er- 
fuhr, rief er mit gerechter Entrüstung aus : Bien que son 
illustre pere lui aü enjoint de refueer la pairie si eile 
lui itaU Offerte^ ü ne s'ensuü pas qu\l doive se conduire 
comme un fnanan, ni parier camme un gamin (vre. CPest 
ce qu^ü fait pourtant. — Sir Bobert fand diese Äusser- 
ung in den belgischen Blättern und sagte lachend: WhcU 
the devü do I eare for the old fat Belgian ! — Also Bel- 
gier — ein Fremder! 

Auf dem Kontinente kennen wir kein einziges Jour- 
nal, wenigstens kein nennenswertes, welches, ohne seine 
Abonnenten zu verlieren, auf die Länge Ausdrücke ge^ 
brauchen dürfte wie: „schmutzig wie ein deutscher G^ 
lehrter" {Daily News 29. Nov. 1856) oder: „das ifranzö- 
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sische Kaisertum ist nichts als tspionnage und seine 
Verkörperung ist ein Spion" {Times 15. März 1858). 

Als Louis Napoleon, der Ereund und Allürte Eng- 
lands, einen allgemeinen europäischen Eongress rorschlug, 
wurde diese Idee von allen Mächten zwar mit mehr odw 
minder kühler Beserve und unter Bedingungen angenom- 
men, die einer Ablehnung glichen, aber immer in so höf- 
licher Form, dass dem Kaiser, oder dem französischen 
Yolk, kein Recht gegeben wurde sich dadurch für ver- 
letzt oder beleidigt zu halten. England allein machte eine 
Ausnahme; die bedingungslose Zurückweisung des Tor- 
schlags geschah durch Lord John Bussel in so schroffen 
Ausdrücken, dass nur ein Schrei der Entrüstung in Erank- 
reich gehört wurde; sogar die äusserste linke, die sich 
immer freute, wenn dem verhassten Empereur etwas Un- 
angenehmes geschah, sagte: Cest un soufflet donne ä la 
France. — In ähnlichem Tone war auch eine Note ge- 
halten, welche die Toryregierung vor einigen Jahren an 
das Kabinet von St. Petersburg richtete — ^^%m langage 
tofU-d-'/aü inusite en dlplomaiie^^^ sagte der Fürst Gort- 
schakofF. 

Aber sind die Engländer so schlecht erzogen, haben 
sie keinen Begriff von Anstand, von Höflichkeit und ron 
dem, was sie anderen und sich selbst schuldig sind? wird 
man vielleicht fragen. 

Nichts wäre irriger als eine solche Annahme, denn 
der bessere Bürgerstand wie der Adel, zeichnen sich durch 
eine so vollendete Höflichkeit und Urbanität aus, dass kein 
Yolk sich rühmen kann die Engländer in dieser Hinsicht 
zu übertreffen. Wir dürfen natürlich nicht nach den snobs 
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urteilen, die den Kontinent unsicher machen, Oevatter 
Schneider und Handschuhmacher, deren Ton, wie schon 
früher gesagt, nicht die englische Gesellschaft, sondern 
nur die Werkstatt und allenfalls auch den Kramladen ver- 
rät. Nie hört man in einem englischen Salon ein rohes 
Wort, einen Fluch, einen juron wie „Donnerwetter" oder 
^,sacre nom de Bieu^^l Nie werden die Reden mit „Herr 
Jesus" ! oder „twon Dieu^^ ! verziert, oder richtiger verun- 
ziert, und auch die Beteuerungen, wie: „auf Ehre"! yje 
vous jure !" sur Vhonneur ! kommen nur ausserordentlich 
selten vor, weil sie bad taste sind. — Auslassungen wie 
die obenangeführten über die Königin und die Minister 
bleiben ungerügt, weil sie aus den niedersten Sphären ent- 
springen, wo man das stark Gepfefferte liebt und seine 
Freiheit durch Orgien zu bethätigen sucht. In der guten 
Gesellschaft sind solche Ausdrücke unbekannt, und wenn 
man im Parlament Invektiven gegen fremde Fürsten und 
Völker hört, wenn man auch in diplomatischen Noten des 
Kabinets von St. James einen Ton findet, den man nie 
und unter keiner Bedingung im Salon des Ministers hören 
wird, so kann das doch wohl nur einfach auf den Geist 
des Insularismus zurückgeführt werden, der sich über die 
Aussenwelt erhaben dünkt und ihr die Rücksichten ver- 
weigert, welche Anstand und Sitte gebieten. 

Nichtsdestoweniger fordert jeder Engländer diese Eück- 
sichten für sich, sein Land und sein Volk, und findet sich 
sogar durch Bemerkungen verletzt, deren Wahrheit er 
nicht wegzuleugnen vermag, die er aber von einem Fremden 
nicht hören will. 

Als die Königin den Kaiser Napoleon besuchte, küsste 
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er sie auf die Wange; alle loyalen Englander fohlten sich 
beleidigt dnich diesen Euss und druckten ihre Enträstung 
in scharfen Worten aus. Als aber Yictor Hugo sich eben- 
fiüls darüber aussprach, dass Napoleon le Petü der Königin 
auf eine so unenglische und befremdende Weise, ohne 
die geringste Yeranlassung, die Äecolaäe gegeben — nidit 
etwa weil er sie eben so schön und reizend gefunden hätte 
wie die Kaiserin, sondern einzig und allein um sich durch 
solche Familiarität in den Augen Frankreichs ihr gleich- 
zustellen — da wurden Indignationsmeetings veranstaltet, 
und Yiktor Hugo war gezwungen Jersey zu yerlassen und 
nach Guemsey überzusiedeln. Natürlich, er war ein 
Fremder — jener aber, welcher gesagt hatte , dass die 
Königin sich allabendlich mit ihrem Leibdiener Brown be- 
trinke, war ein Engländer und hatte also das Recht zu 
sagen, was er wollte."*^ 

Als die Garde Napoleons sich mit Indignation über 
den Mordversuch Orsinis aussprach und England, wo das 
Attentat vorbereitet worden war, als den Ort nannte, wo 
Komplotte ungestraft; geschmiedet werden dürften — so 
brach in England darüber ein Sturm der Entrüstung los, 
sogar im Parlament fanden erregte Debatten darüber statt, 
und man schrie gewaltig über die Unverschämtheit der 
Franzosen, obgleich doch in der ber^gten Adresse sich 
kein einziges Wort befunden hatte, das so stark gewesen 



*) Im Parlamente wnrde zwar die Bestrafang des frechen Red- 
ners gefordert, die Antwort aber lautete: dass solche gemeine Angriffe 
sich selbst richteten und der öffentlichen Verachtung preisgegeben 
werden müssten. 
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wäre me diejenigen, deren man sich in England täglich 
gegen Frankreich bediente, nicht allein in der Presse und 
in Meetings, sondern selbst im Parlament — man denke 
nur an die Auslassungen Boebucks und des Eolonel 
Sibthorp ! 

Die Freiheit der Presse wird in England mit Recht 
als das Palladium aller Freiheiten angesehen, der bürger- 
lichen wie der politischen und religiösen, es giebt daher 
auch keine Meinungsäusserung, welche dort nicht gestattet 
wäre, über Fremde wie über das eigene Land, dessen 
Politik und Kirche. Es steht jedem frei, ofPen die Ab- 
schafPang des Königtums und der monarchischen Institu- 
tionen, den Umsturz des Altars, des Christentums, sowie 
aller Beligion zu predigen, oder eine Ligue zur Verbrei- 
tung solcher Grundsätze zu bilden, welche die Abschaf- 
fung der Ehe und des Eigentums anstreben; jeder darf 
sagen und schreiben was er will und wird vom Gesetz 
im Gebrauch dieser Freiheit beschützt, so lange er nicht 
durch Thaten die bestehende Ordnung umzustürzen ver- 
sucht. — Aber das Gesetz macht einen Unterschied zwi- 
schen dem englischen Bürger und dem britischen Unter- 
than — dieser darf nicht thun was jenem gestattet ist, er 
gehört nur teilweise zum Beich, d. h. er geniesst dessen 
Schutz und bezahlt ihn mit allen PfUchten eines Staats- 
bürgers, ohne jedoch alle Rechte zu haben, deren jener 
sich erfreut. Die Bewohner der Kolonien, welche nicht 
geborene Engländer sind, befinden sich dem Mutterlande 
gegenüber ungefähr in derselben Lage wie einst die Juden, 
welche sich durch Bildung und Reichtum auszeichnen 
mochten, aber deshalb doch nicht dem Bedienten ihrer 

5* 



— 68 — 

christlichen Herren gleichstanden, der sie, wenn es ihm be- 
liebte, dnrchprügeln , oder ihnen anf jede andere Weise 
seine Macht nnd seine Yerachtong zeigen durfte. Dieser 
Unterschied erhellt nnwidersprechlich aus den obener- 
wähnten Berichten Layards. Und was die Press&eiheit 
betrifft, welche weder die Königin noch ihre Minister in 
England jemals zu beschränken wagen dtirften, so ist sie 
kürzlich in Indien durch eine einfache Yerordnnng sus- 
pendirt worden, weil die dortigen Blätter sich missliebig 
über die Regierung ausgelassen hatten — „es giebt eben 
eine Polemik", sagte Lord Lytton, „welche keine Begierung 
dulden dürfe/' — Ein bengalisches Blatt hatte nämlich 
geschrieben: ,Jn unseren Gebeinen und Foren fahlen 
wir die nationale Erniedrigung wie ein langsam verzeh- 
rendes Feuer, die Engländer saugen unser Mark aus und 
schicken jährlich Millionen nach Hause/' — „Die Frech- 
heit und der Hochmut der herrschenden Basse gegen ihre 
ünterthanen ist beispiellos. Wie Ungeheuer ihre eigenen 
Einder verschlingen, so verfährt England mit uns, das 
Volk wird wie ein Zuckerrohr ausgepresst^' — heisst es in 
einem anderen Blatte Bombay's. Ein anderes in Audh 
schreibt: „Die Europäer sind für die Eingeborenen so 
schlimm wie Schlangen und töten sie so gleichgiltig wie 
einen Wurm; für eine kleine Zahl von Engländern wird 
das ganze Land ruinirt. Kein anderes Yolk würde solche 
Ungerechtigkeit geduldig tragen; die Yereinigten Staaten 
ruhten nicht bis sie die Unabhängigkeit erkämpft; " 

Diese Äusserungen sind wahrlich nicht stärker als 
das, was die englischen Blätter täglich über ihre eigene 
Regierung bringen, und erreichen noch weniger ihre Aus- 
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lassungen über fremde Länder, auch mögen die Behaup- 
tungen der indischen Blätter vielleicht nicht grösseren 
Ansprach auf Glaubwürdigkeit haben als jene. Gleichyiel, 
ein Engländer darf sagen und schreiben was ihm beliebt, 
Fremde aber, und wären es die eigenen bramanischen und 
buddhistischen Schutzjuden, dürfen sich nur so äussern 
wie es an der Themse gefallt 



Qeld ist Macht. 

Mein ist Alles! sprach das Gk>ld. 
Mein ist Alles! sprach der Stahl. 
Alles kanf ich ! sprach das Gk>ld. 
Alles nehm ich! sprach der Stahl. 

(Pnsohkln.) 

Oeld ist Macht — das ist ein Aziom, welches nur 
Thoren bestreiten, Ideologen, die in einer geträumten Welt 
leben, nicht in der wirklichen. Robert der Teufel hat gut 
singen: „Das Gold ist nur Chimäre,'^ sein Irrtum wird 
ihm augenblicklich klar sobald er kein Geld hat um sein 
lustiges Leben fortzusetzen, und Don Ranudo di Colibra- 
dos ist doch gar zu lächerlich, wenn er in einen zerlump- 
ten Mantel gehüllt, stets von seinem alten Adel spricht, 
auf Bürger- und Bauempack mit Verachtung herabblickt 
und doch ganz glücklich ist von einem Bauern ein Stück 
Brot und Käse zu bekommen um seinen Hunger zu stillen. 

Geld ist Macht, ebenso wie Wissen Macht ist, unter 
der Bedingung jedoch, dass weder das eine noch das andere 
Zweck sei, sondern Mittel. Der ist nicht reich, welcher 
nur Geld hat, um es zu haben, und was nützt es eine 
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Masse Latein, Griechisch und Mathematik in seinem Kopfe 
an&uspeichem , wenn man davon keinen Gebrauch zu 
machen versteht ? Ob ein Esel mit Gk)ld oder mit Büchern 
beladen ist, gleichviel — er ist und bleibt doch nur ein 
Esel. 

Der Engländer strebt nach Geld mehr als irgend ein 
anderer, und um Geld zu erwerben arbeitet er auch mehr 
als ein anderer, mehr als ein Deutscher oder Franzose, 
und viel mehr als ein Busse, welcher aus zwei Gründen 
nur sehr wenig arbeitet. Erstens hat er eine ungeheuere 
Anzahl Kirchen- und Begierungsfeste, die ihn von Kind- 
heit an daran gewöhnen, seine Arbeit alle Augenblicke 
zu unterbrechen und ihn verhindern mit Geduld und Aus- 
dauer thätig zu sein, und zweitens war die Leibeigenschaft 
mehrere Jahrhunderte lang die Grundlage des russischen 
Lebens, und wo die Freiheit fehlt, ist die Achtung der 
Arbeit, die Lust zum Arbeiten eine Seltenheit. — Der 
Leibeigene arbeitete nur so viel er eben musste, es wäre 
ja Thorheit gewesen, mehr zu arbeiten als notwendig, oder 
sich Mühe zu geben, damit die Arbeit gut sei; gehörte 
doch die Frucht seiner Mühe nicht ihm, sondern seinem 
Herrn, und auch dieser gewöhnte sich an Nichtsthun, weil 
seine Leibeigenen für ihn arbeiteten. So fehlte allen der 
Arbeitstrieb, die Geduld, die Ausdauer, alles wurde nur 
obenhin gemacht. — Erst mit der Emanzipation trat eine 
radikale Yeränderung ein, man hat angefangen zu be- 
greifen, dass das zwingende Muss in uns liegt, dass alle 
arbeiten müssen, jeder in seiner Sphäre, dass alle so viel 
wie möglich und so gut wie möglich arbeiten müssen, um 
nicht von anderen überflügelt und zu Armut und Abhän- 
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gigkeit verurteilt zu werden. Das alles haben die Bussen 
erst seit dem 19. Februar 1861 zu begreifen angefangen, 
und sie sind noch weit entfernt davon, diesen Gedanken 
vollkommen in sich aufgenommen, sich vom gewohnten 
Schlendrian losgemacht zu haben, wie es nach und nach 
kommen muss und gewiss auch kommen wird. 

In England aber lag das Arbeiten von jeher in den 
Sitten und Gewohnheiten, im Charakter des Volks; ma^ 
arbeitet alle Tage, Sonntag ausgenommen, welcher streng 
der Buhe gewidmet ist. Alles schafft, fleissig, energisch, 
rastlos; alle sind Bivalen und bemühen sich einander in 
guter, in tüchtiger Arbeit zu übertreffen. Man verUert 
keine Zeit durch Feiertage — to mähe money ist Zweck 
des Daseins, darum darf man keine Zeit verlieren , son- 
dern muss sie ausnutzen, denn — time i$ money. 

Diese rastlose Thätigkeit von frühester Jugend bis 
zum höchsten Alter; das unausgesetzte Streben nach Beich- 
tum und Gewinn haben dieEngländer mit den Juden gemein, 
welche auch nicht auf halbem Lebenswege stehn bleiben 
und sich mit dem begnügen, was sie bis dahin erworben, 
sondern die Arbeit fortsetzen so lange ihre Kraft es gestattet, 
und ihre Kinder zu derselben Thätigkeit und zwar zu 
derselben nutzbringenden Thätigkeit erziehn, die sie selbst 
an den Tag legen. Dieser praktische Sinn hat die ver- 
dienten Früchte getragen, er hat den Juden Beichtum 
verschafft, und diese Frucht ehrenvoller Betriebsamkeit 
war eins von den mächtigsten Argumenten, welche man 
in England zu ihrer Gleichstellung mit den Christen an- 
rief. „Ich sehe nicht ein, warum man ihnen den Eintritt 
ins Parlament verweigern sollte, sie sind ja sehr wohl- 
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habend'^ — sagte Lord Falmerston. Wenn sie sich da- 
mit begnügt hätten, die Repräsentanten des reinen Mono- 
theismus zu sein, des erhabensten Gedankens, der jemals 
den menschlichen Geist erleuchtete; wenn sie sich begnügt 
hätten, im Mittelalter eine hervorragende Bolle in den 
Wissenschaften zu spielen (S. die Bedeutung der Juden 
für Eiiialtung und Wiederbelebung der Wissenschaften 
im Mittelalter, von Dr. Schieiden) ; wenn sie sich mit dem 
Bewusstsein begnügt hätten, einige Laster weniger und 
einige Tugenden mehr zu besitzen als ihre blödsinnigen 
Peiniger*), so würde ihnen höchstens nur die platonische 
Anerkennung einiger Moralphilosophen zu Teil geworden, 
aber ihr Kontingent zu den Scheiterhaufen vielleicht noch 
grösser gewesen sein. — Allein ihr praktisches Wirken 
auf dem Gebiete des Handels und der Finanzen ver- 
schaffte ihnen Beichtümer und machte sie ihren Mit- 
bürgern und den Fürsten nützlich und notwendig; man 
verfolgte und folterte sie ihres Geldes wegen, man war 
aber doch gezwungen in Zeiten der Not zu ihnen seine 
Zuflucht zu nehmen. — Sogar Ludwig XIV., der stolzeste 
aller Franzosenkönige, war genötigt sich vor dieser Macht 
zu beugen, und als es ihm zu seiner tollen Verschwen- 
dung, zu seiner Maitressenwirtschaft, Bauwut und den 
ewigen Kriegen am Notwendigsten gebrach, da liess er 
Benjamin Benedikt kommen und führte ihn Höchstselbst 



*) Sie haben slcli stets darch reineres Familienleben, durch 
Keuschheit in der Ehe ansgezeicbnet, indes Unzucht, Trunkenheit, 
Völlerei nur als seltene Ausnahme bei ihnen vorkamen. 
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durch die Gärten von Yereailles, die er ihm in aUen Details 
zeigte, er entfaltete seine ganze liebenswtirdigkeit und 
Leutseligkeit um den Juden zu gewinnen. 

Qeld ist Macht — das ist ein Dogma an welches 
alle glauben und auch darnach handeln, aber nur Juden 
und Engländer als wahrhaft Gläubige; niemand gleicht 
ihnen, niemand ist so durchdrungen von der Wahrheit 
dieses Prinzips, niemand entwickelt denselben Feuereifer 
in diesem alleinseligmachenden Glauben, niemand ist ihm 
so treu, so unwandelbar ergeben wie sie. Alle andern 
haben Anwandlungen von Schwäche, sie sind manchmal 
lau und lassen sich sogar bisweilen verleiten heidnischen, 
d. h. unproduktiven Gottheiten zu opfern ; Engländer und 
Juden allein bleiben unbeirrt auf dem Wege des Heils, 
und sie haben ihr Ziel erreicht, sie sind reich — reicher 
als die ganze übrige Welt ! — Dass die Juden und die 
Engländer nicht denselben Gebrauch von ihren Beich- 
tümem machten, lag in den Verhältnissen; die ersteren 
hörten durch ihre Emanzipation auf Fremde zu sein, sie 
gingen in das Volk auf, unter welchem sie seit Jahr- 
hunderten lebten, dessen Charakter sie angenommen hatten ; 
sie begnügten sich, einfache Bürger des Landes zu sein, 
dem sie angehörten und waren glücklich, wenn man sie 
nur ruhig liess. Die Juden als solche sind aus der Öffent- 
lichkeit verschwunden und existiren nur noch privatim, 
gewissermassen anonym ; sie unterscheiden sich von ihren 
christlichen Mitbürgern nur insofern, als diese in die 
Kirche , jene in die Synagoge gehji ; der Jude ist in den 
Staatsbürger aufgegangen, was beispielsweise an den Both- 
Schilds zu sehn ist: der im Ghetto zu Frankfurt geborene 
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Meier Amschel war Jude, aber der jetzt dort lebende 
Baron Karl ist ein Deutscher, wie der Pariser Rothschild 
sich in einen Franzosen nnd der Londoner in einen Eng- 
länder verwandelt hat. 

Die Briten sind, wie gesagt, als Individuen den Juden 
in Betriebsamkeit und Ausdauer in Handel und Wandel, 
im Streben nach Beichtum, gleich, aber als politisch fest- 
gegliederte Nation sind sie von ihnen dadurch unterschieden, 
dass diese nur friedliche W^ge wandeln und wandeln 
können, indes jene, wie ihre Brüder in Merkur: die 
Karthager, Genueser und Venetianer, zugleich Eroberer 
wurden und unter dem Verwände Handelsbeziehungen 
mit fremden Yölkem anzuknüpfen, sie unteqochten um 
sie auszubeuten. — Dass sie dabei herzlos, mit barbari- 
scher Härte und Grausamkeit vorgingen, lag in den Ver- 
hältnissen; waren sie doch als Insulaner von Natur dazu 
gemacht die Eremden als untergeordnet anzusehen, be- 
sonders wenn diese einer fremden Basse angehörten, und 
dann weil sie als reiche Handelsherren ja nicht selbst die 
Eroberungskriege ausfochten, sondern Mietlinge gebrauch- 
ten, welche sie aus dem Gesindel des eigenen Landes 
oder fremder Länder rekrutirten — tnercenaries and cut" 
hroats — wie sie Cobden richtig bezeichnete. — Dass 
sich von solchem Mietlingsgesindel keine Menschlichkeit 
erwarten liess, liegt auf der Hand, und auch die Offiziere, 
welche sie befehligten, sowie die Beamten, welche die Un- 
terjochten regierten, betrachteten ihren Aufenthalt in den 
Kolonien wie eine Art von Exil, das sie benutzen durften 
um sich zu bereichem, während sie das Land im Interesse 
der Kegierung oder der Handelskompagnien ausbeuteten. 
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So machten es Genueser und Yenetianer, so machten es 
die Engländer fast anderthalb Jahrhunderte lang, und auch 
jetzt ist es kaum anders geworden. Die Regierung saugte 
die Kolonien en gros aus, und jeder einzelne Beamte 
that es en detail. Das geschieht jetzt noch heimlich und 
rechtswidrig, war aber früher stillschweigend gestattet — 
sie waren ja nur hingegangen um sich zu bereichem und 
zwar so schnell wie möglich. 

Man erzählt dass ein solcher Beamter einst von 
seinem Yater die Nachricht erhielt : es sei in London das 
Qerücht verbreitet er habe schon mehr als hunderttausend 
Pfund bei Seite gelegt. — „Ist es wahr," fügte der Vater 
hinzu, ,,dann sei nur ruhig, denn Du wirst schon be- 
weisen können, dass es nicht wahr ist, aber Oott sei Dir 
gnädig, wenn es nicht wahr ist, denn ein solches Oerücht 
beweist zur Genüge, dass die Stelle gut ist, dass man 
dort sein Schäfchen ins Trockne bringen kann, wenn man 
es nur versteht. Nach einer solchen Stelle strebt ja alles, 
und Deine Dummheit oder Ungeschicklichkeit würde Dir 
teuer zu stehen kommen." — 

Jetzt ist das etwas anders geworden; der hohe Be- 
amten- und Richterstand ist ehrlich und unbestechlich — 
ein Warren Hastings und Clyde gehören jetzt zu den 
Unmöglichkeiten — das System aber ist dasselbe geblie- 
ben; heute wie ehemals sind die ungeheueren aussereuro- 
päischen Besitzungen Englands nur Minen und Felder, 
welche zur Bereicherung des englischen Volks dienen. 
Das Wohl der Eingeborenen kommt nicht in Betracht, und 
kalt und gleichgiltig werden sie geopfert, sobald englische 
Interessen es erfordern. 
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Wir wollen hier nur auf die vielbesprochene Opinm- 
frage hinweisen die von Anfang bis zu Ende, d. h. von 
der Kultur der Mohnpflanze in Indien bis zum Yerkaufe 
des Opiums in China, die Demoralisation und fast konnte 
man sagen die Yemichtung ganzer Yölkerschaften zur un- 
vermeidlichen Folge hat. Das geschieht mit vollem Be- 
wusstsein und ist von Engländern selbst oft genug aner- 
kannt worden. 

Als 1757 die Besitzungen des Orossmoguls an die 
ostindische Kompagnie übergingen , fiel ihr auch die Be- 
reitung des Opiums als Monopol zu, und nach Aufhebung 
derselben, der Königin von England. Jetzt nehmen die 
Mohnpflanzungen 1033000 Acres des besten und fette- 
sten Bodens ein, der so der Oetreideproduktion entzogen 
wird, was bei der häufig wiederkehrenden Dürre, welche 
die Reisemte vernichtet, viel dazu beiträgt jene spora- 
disch wiederkehrende Hungersnot hervorzurufen, welche 
das Yolk dezimirt. 

Im Jahr 1773 wurde die erste Einfuhr von Opium 
als Arzneimittel in China versucht, welche in der Folge 
derart wuchs, dass schon zwanzig Jahre später Erlagen 
der Chinesen darüber laut wurden und 1799 alle Einfahr 
desselben unter Androhung schwerer Strafen verboten ward. 
Aber dieser Handel war viel zu gewinnbringend um ihn 
aufzugeben, er ging jetzt nur in Schmuggel über und 
nahm durch die Bestechlichkeit der chinesischen Zollbeamten 
immer grössere Dimensionen an. — Das ging so bis zum 
Jahre 1839, als die Konfiskation und Yemichtung des 
ganzen Opiumvorrats (20283 Kisten), den sogenannten 
Opiumkrieg herbeiführte. 
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Damals erschien in Peking ein Manifest, in welchem 
es unter anderem hiess: „0, ihr hassenwerten Barbaren! 
Tersuchet doch euch in einem Spiegel zu betrachten und 
ihr werdet schaudern. Betrachtet euch und ihr werdet 
gestehen müssen, dass ihr nur Tiere seid und von reis- 
senden Tieren euch durch die Sprache allein unterschei- 
det. Mit eurem Opium habt ihr die Gesundheit des Yolkes 
vergiftet und sein Leben zernagt, ihr seid unersätt- 
lich wie Walfische, immer bereit zu verschlingen. Be- 
ständig und ausdauernd wie Seidenwürmer hört ihr nie- 
mals auf in euren Uebei^nffen, ihr haltet nimmer ein, 
und gestattet man euch einen Schritt, gleich macht ihr 
noch zwei" u. s. w. — Mit solch schönen Phrasen aber 
vermochten die Chinesen nichts gegen gute Armstrongs 
und Brandraketen, und diese verstanden es dem Oifte 
einen ergiebigen Markt zu eröfben — jetzt ist der Opium- 
handel in der schönsten Blüte: im Jahr 1877 wurden 
mehr als 90 000 Eisten eingeführt. 

Welchen Um&ng das Laster des Opiumrauchens dort 
gewonnen hat mögen ein paar Beispiele zeigen. — In 
Ningpo, einer Stadt von 400000 Einwohnern, befinden 
sich nach amtlicher Angabe 2700 Opiumbuden, d. h. auf 
148 Einwohner kommt eine. Ein Missionsarzt versichert : 
10 Prozent seiner männlichen Patienten seien habituelle, 
weitere 5 Prozent anfangende Opiumraucher. — Die Folge des 
Opiumgenusses ist physischer, moralischer und finanzieller 
Buin, so dass es nicht bloss zu Yerbrechen wider Eigentum 
und Leben, sondern auch zum Verkauf von Weib und Kin- 
dern kommt. Dies weiss die chinesische Regierung und da- 
rum hat sie sich gegen die Einfuhr dieses Giftes gewehrt so 
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viel nur in ihrer Macht stand ; dies weiss auch das chinesische 
Volk, und sein Hass gegen die Fremden ist nicht zum 
geringsten Teil auf diesen Handel zurückzufahren. 

Gtodstone erklärte damals im Parltonent: „Die Chine- 
sen hatten ein Becht, Euch von ihrer Küste zu vertrei- 
ben, als sie jhnden, dass ihr diesen scheussüchen und 
infamen Handel nicht aufgeben wolltet Einen nach sei- 
nem Ursprünge ungerechteren Krieg, der unser Land 
mehr mit Schmach bedeckt, kenne ich nicht. Die Flagge 
Albions trägt einen grossen Schmutzflecken/^ 

Nie würde es einem Engländer einfallen seine eige- 
nen Landsleute en masse zu vergiften , um ein paar 
Schillinge zu verdienen — einen so wahnsinnigen Ge- 
danken vermöchte er gar nicht zu fassen; auch ist er 
ein gar zu guter Lateiner und Gesetzkundiger um das 
corpus juris zu ignoriren, wo es heisst : plus est hominem 
exiinguere veneno quam oeddere gladio. — Aber gegen 
foreigners braucht er dergleichen nicht zu beobachten. 

So wie die Engländer gut essen um tüchtig arbeiten und 
viel arbeiten um gut essen zu können — so streben sie 
auch nach Geld um Macht und nach Macht, um Geld zu 
erwerben — man kann es nicht oft genug wiederholen. 
— Sie sind keine Ideologen, die sich mit trokenen Lor- 
beeren und unproduktiver Oloire begnügen, die für eine 
Idee ihr Blut oder ihr sauererworbenes Geld vergeuden, 
dazu sind sie zu sehr matter of fact. Wenn sie etwas 
ausgeben , so muss es auch etwas einbringen ; auf diese^ 
oder jene Weise, sogleich oder in der Zukunft; das Leben 
ist für sie ein Anlagekapital, das möglichst hohe und 
sichere Zinsen tragen muss — es ohne Not zu risMren^ 
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inräre eines klugen Geschäftsmannes unwürdig. Darum 
fahren sie ihre Kriege auch nicht selbst, sondern sie 
laufen sich ihre Soldaten, einige auf dem inländischen 
Markte, die meisten aber im Auslande. Im vorigen Jahr- 
hundert war es besonders Deutschland, das sie mit der 
nötigen Ware versorgte, und Fallmerayer sagte mit Recht: 
„Die Deutschen sind Ouano zu Englands Gedeihen.'' 

Zu Anfange dieses Jahrhunderts besoldete England 
nicht nur Deutschland, sondern ganz Europa und 
war dabei noch pfifBg genug, den Yölkem weiss zu 
machen, dass sie sich für sich selbst schlügen. Erst später 
kam man zur Besinnung, als einige Engländer selbst ge- 
standen, dass ihre Tones, nach dem Ausbruche der fran- 
zösischen Revolution, eine ähnliche Explosion auch bei 
sich zu befürchten und zu erwarten hatten , und dass das 
Yolk im Auslande beschäftigt wurde, um seine Blicke 
von den heimischen Angelegenheiten abzulenken. Das 
dauerte zwanzig Jahre lang, und obgleich die Staatsschuld 
dadurch von zweihundert auf achthundert Millionen stieg, 
so wurde die zähe Ausdauer und Energie doch mit Er- 
folg gekrönt ; der Löwenanteil des EampQ>reises, die unge- 
heuren Eroberungen in allen Weltteilen, die Suprematie 
im Bäte der Welt blieb England. — Der Adel behielt 
ungeschmälert die neun Zehntel des Grundes und Bodens, 
welche ihm gehörten, er hatte nichts mehr vom Volke zu 
fürchten, denn es war relativ zufriedengestellt, hatte es 
doch mit seinem Gelde nur das Blut von Fremden be- 
zahlt und dafür den Handel der ganzen Welt an sich 
gerissen, was ihm seine Ausgaben mit Wucher zurück» 
gab. — Dies Prinzip Hilfstruppen zu kaufen und seine 
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Gegner zu bestechen hat es bis heute glücklich durch- 
gefOhrt, und nur diejenigen tadeln es deshalb, welchen 
nicht die Mittel zu Gebote stehen, um es eben so zu 
machen ; denn darüber sind doch wohl alle einig, dass es 
besser ist, andere für sich bluten zu lassen, als sein eige- 
nes Blut zu yeigiessen. 

In Europa ist es jetzt zwar anders geworden als zu 
Anfange dieses Jahrhunderts, denn als England jüngst 
überall nach Verbündeten suchte und Subsidien anbot 
um gegen Russland zu fechten, so Hessen sich nur einige 
österreichische Stimmen vernehmen, welche dafür waren, 
sich zu yerkaufen. In Asien und Afrika aber begreift 
man das noch nicht, und der „Observei^^ sagte mit vollem 
Rechte am 24. Februar 1878: „Vom Tage da der Vize- 
könig seinen Anteil am Suezkanal an England verkaufte, 
hörte er auf ein unabhängiger Herrscher zu sein/^ 

Der Reichtum, welchen der Einzelne besitzt, giebt 
ihm noch kein Anrecht auf Achtung, er ist noch 
kein Beweis von Klugheit oder Ehrenhaftigkeit des 
Charakters , er kann auch einem glücklichen Zufalle 
oder gar unwürdigen Mitteln zu verdanken sein. — 
Der Reichtum eines ganzen Volkes aber ist immer ein 
Beweis von Jahrhunderte langer unausgesetzter, kluger 
und ehrenhafter Betriebsamkeit, denn nur ein freies, ge- 
bildetes Volk vermag es reich zu werden — ein unkul- 
tivirtes Barbarenvolk ist immer zur Armut verdammt — 
England ist daher mit Recht stolz auf seinen Reichtum. 
Freilich kann nicht bestritten werden, dass es seine Ver- 
ehrung des Geldes zu weit treibt, aber das liegt in der 
Natur der Sache. Der Soldat achtet nur Mut und Tapfer- 
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keit, der Oelehrte nur Wissen, und der Handelsmann nur 
Geld. Der, Insulanerhochmut mit welchem der Engländer 
auf andere Yölker herabblickt, wird noch gesteigert durch 
das Bewusstsein, dass sie ärmer sind als er, dass sie in 
Zeiten der Not zu ihm ihre Zuflucht nehmen müssen, 
dass er ihr Gläubiger ist. 

Aber auch zu Hause ist er stolz auf sein Geld — er 
muss reich sein, denn sonst ist er zur ünbedeutendheit 
yerurteilt. Balph Emerson sagt: „In keinem Lande wird 
dem Reichtum eine so absolute Huldigung gezollt, die 
Armut als eine Schmach, fast als ein Yerbrechen ange- 
sehen, wie in England." Sidney Smith drückt sich noch 
stärker aus: „In England ist die Armut infam" — und 
Nelson klagt: „Der Mangel an Geld ist ein Yerbrechen, 
das man nur nicht verzeihen kann." — Solche Ausdrücke 
mögen zwar zu hart und übertrieben erscheinen, aber im 
Grunde genommen haben diese Männer recht; ohne Geld 
ist man in England ein nobody und — kein gentlemafi. 

In England fordert aber die Gesellschaft vor allem, 
dass man gentleman sei — ob auch nobleman^ das ist 
Nebensache. Wie bekannt gehören die jüngeren Söhne 
des Adels dem Bürgerstande an, was durchaus kein Hin- 
dernis ist, sie [in den höchsten Gesellschaftskreisen und 
auch bei Hofe heimisch zu machen — sie sind geborene 
gentlemen und das genügt. 

Ursprünglich waren nobleman und gentleman identisch, 
wie auch im Deutschen edel und adelig dasselbe be- 
deutete ; im Laufe der Zeit hat sich jedoch der Sinn dieser 
Wörter geändert, und heute giebt es gar viele edle Männer 

die nicht Edelleute oder Adelige sind, wie auch umge- 

6 
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kehrt So war es auch im Französisdien und Englischen ; 
ein gefUühamme^ ein genUeman war immer noble^ denn 
damals wurde Ton einem Manne vor aUem Sjraft, Mut, 
Tapüorkeit gefordert, darin allein bestand seine Tagend, 
und noch heute gebraucht der Eranzose das Wort in ähn- 
lichem Sinne : er spricht Ton vertu d^une femme, von der 
Tugend einer Frau und Ton vertu d*une plante, die Kraft, 
Heilkraft einer Pflanze. Wir müssen daher in diesem 
Falle nicht an die Etymologie oder die ursprüngliche Be- 
deutung der Wörter denken, sondern an die Bedeutung, 
die sie jetzt haben, und dann finden wir, dass geniühomme, 
nohleman, und Edelmann gleichbedeutend sind, nicht aber 
nohleman und gentleman. 

Gteorg lY war eine gemeine Natur und gefiel sich 
auch nur in Gesellschaft gemeiner Menschen, die er jedoch 
herzlich Terachtete. Einst bat ihn ein solches Indiyiduum : 
„Make me a gentleman^ Sir.*' — „Oä really^ I cannot^^^ 
antwortete Georg lachend — I can mähe you a nohleman, 
hui I cannot mähe you a gentlemanJ' — 

Französisch kann gentleman annähernd durch komme 
comme il faut wiedergegeben werden , deutsch aber nur 
durch eine lange Umschreibung : ein Mann Ton guter Ge- 
burt, Stellung und Erziehung ; von feinen Sitten und tadel- 
losem Betragen, der die Formen der guten Gesellschaft 
streng beobachtet, höflich gegen jedermann ist, auch gegen 
Untergebene, sich stets beherrscht und nie aufbraust. 
Zu dem allem kommt noch als Hauptbedingung: er darf 
sidi nicht in niederer Sphäre bewegen, nicht in privat- 
dienstlichen Verhältnissen sein, in solchen, die seine Frei- 
heit binden und ihn von anderen Menschen abhängig 
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maohei) , er darf sich daher auch nicht mit Handarbeit 
beschäftigen, dagegen darf er im Dienste des Staats oder 
des Publikums stehen. 

Der Professor z. B. hält seine Vorlesungen öffentlich, 
er hat es mit dem Publikum zu thun, er treibt ein 
en gros Geschäft; der Lehrer aber, der von Haus zu 
Haus geht um Privatstunden zu geben, ist Detaillist, 
daher kein gentleman. Der Apotheker ist es auch nicht, 
er ist Detaillist und arbeitet auch nur nach Yorschrift 
eines Privatmannes, des Arztes ; der Professor der Chemie 
hingegen, der in seinem Laboratorium arbeitet, ist im 
Dienste der Wissenschaft und hängt nicht von einzelnen 
Personen ab — er ist also gentleman. 

Der Oifizier ist es natürlich auch, unter der Be- 
dingung, dass er seine Kommission gekauft habe oder 
aus einer Militärschule hervorgegangen sei; der Soldat ist 
es nie, er ist Söldling, er hat sich verkauft und ist daher 
ein Lump. Aber angenommen, er zeichnete sich aus und 
avancirte, was bisweilen, obgleich selten, vorkommt, so 
vnrd er doch nur Offizier sein, aber kein gentleman] nie- 
mand achtet ihn als solchen, auch seine eigenen Soldaten 
nicht die ihm nur mit Widerwillen gehorchen. — Eine 
Heiligengeschichte möge hier als Dlustration dienen. 

Ein alter Bauer hatte vor seinem Hause das Bild 
des heiligen Josephus, vor dem er alle Morgen seine An- 
dacht verrichtete. Seine Söhne schämten sich des durch 
Sturm und Hegen verwitterten Heiligen und baten ihren 
Tater, er möge ihnen doch erlauben aus dem dicken 
Birkenbaum der im Hofe stand, einen neuen Josephus 

zu machen, was auch geschah; dem invaliden Heiligen 

6» 
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wurde unter dem Dache ein Buheplätzchen angewiesen. 
Eines Morgens in aller Frühe hörten die Söhne ein furcht- 
bares Gepolter über ihren Häuptern, erschreckt eilten sie 
hinauf und fanden ihren alten Yater, der die Treppe 
heruntergestürzt war, nachdem er oben dem legitimen 
Joseph seine Ehrfurcht bezeugt hatte. — „Ich mag den 
nicht den Ihr mir da unten hingestellt habt,^' sagte er 
den Kindern, „Ihr habt ihn zwar hübsch herausgeputzt, 
aber ich kann ihn doch nicht achten — ich habe ihn noch 
als Birkenbaum gekannt.^^ —■ 

So ist es auch mit den englischen Soldaten; sie 
mögen keinen Offizier den sie noch als Birkenbaum ge^ 
kannt haben, d. h. der nicht mehr gewesen ist als sie 
selbst, und der die alte Kameradschaft durch doppelt 
strenge Disziplin, durch Bohheit und Härte vergessen 
machen will ; sie wollen einen gentleman^ der ihnen durch 
Geburt und Beichtum imponirt — dem gehorchen sie 
gerne. ■— Diese Eigentümlichkeit ist durch Sitte, Brauch 
und Gewohnheit bedingt — es ist vor allem angeborene 
oder angeerbte Unabhängigkeit nötig um gentleman 
zu sein. 

Die hohe Achtung vor Geburt und gesellschaftKcher 
Stellung ist allen Klassen des englischen Yolks gemein, 
nicht nur den Soldaten, welche die niedrigste und ver- 
achtetste Schicht bilden; alle blicken mit wahrhafter Ehr- 
furcht zu denen hinauf, welche ihnen als Muster zur 
Nachahmung dienen, und diese Muster vermögen sie nur 
unter den Beichen oder wenigstens Wohlhabenden zu 
finden — nur diese sind gerUlemen. 

Niemand achtet den self-made man mehr als der 
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Ehigländer, aber er betrachtet ihn nicht als gentleman und 
^enn er Millionen hätte, denn trotz seiner Ehrenhaftig- 
keit und Tüchtigkeit fehlt ihm doch der äussere Schliff, 
sowie gewisse Oeföhle und Gesinnungen, welche sich nur 
dadurch erlangen lassen, dass man von Geburt an der 
guten Gesellschaft angehört, von Kindheit an sich in 
einer solchen bewegt habe. Darum heisst es auch mit 
Recht, dass drei Generationen dazu gehören, um einen 
gentleman zu machen. Ein talentvoller, hochbegabter 
Bauemjunge kann ein Gelehrter oder General werden, 
er bleibt aber doch immer nur ein paysan du Danube^ 
oder ein roher Soldat wie Augereau und Pölissier. 



Wahrheit tind Lüge. 

Wer dft Ifigt, loU Prngel hftb«n. 

(Bodenst«dt.) 

Einer der schönsten Charakterzüge des Engländers 
ist seine Abscheu vor der Lüge ; er weiss, dass die Wahr- 
heit die erste Grundlage der Sittlichkeit ist, und wenn er 
m der Erziehung der Kinder auch manches zu leicht 
nimmt, leichter als es andere Völker thun, so bestraft er 
dafür die Lüge um so strenger und unnachsichtiger. Mit 
Ängstlichkeit vermeidet man alles , was die Ehrfurcht vor 
der Wahrheit beeinträchtigen könnte, und einige wollen 
ihre Kinder nicht Münchhausen oder Monsieur de Krack 
lesen lassen, weil solche Aufschneidereien doch nur Lügen 
sind; andere gehen sogar so weit, dass sie nichts von 
Poesie wissen wollen, denn — poetry is untruej sagen 
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sie. — Das ist übertrieben und lächerlich, denn, darf 
man der Jugend die Poesie nehmen? kann man sie ohne 
Poesie erziehen ? kann man sich eine Religion ohne Poesie 
denken? — Gleichviel, das Prmzip, das sie zu ihrem 
Irrtum verleitet, ist doch nur ehrenhaft und trägt die 
edelsten Früchte, wovon sich jeder zu überzeugen ver- 
mag, der die englische Gesellschaft kennt. — Seltsam aber 
wird es manchem Fremden erscheinen, wenn er erfährt, 
dass es dort Strenggläubige giebt, die, aus Furcht vor 
der Lüge, eine der Grundlagen des Christentums, die Taufe, 
abgeschafft haben. 

Wir kamen einst mit einem Manne, den vnr nur 
oberflächlich kannten, aus der Kirche und sprachen über 
die soeben gehörte Predigt; wie erstaunten wir aber, als 
er im Laufe der Unterhaltung sagte, dass er nicht getauft 
sei. — ^Aber Sie sind doch Christ?" — „Gewiss," ant- 
wortete er, „aber meine Eltern haben nur gethan, was 
sie thun durften : sie haben mich in der christlichen Lehre 
erzogen — mich taufen zu lassen hatten sie nicht das 
Recht, denn sie konnten den Glauben, dem ich später 
angehören wollte, nicht bestimmen. Sie durften sich um 
so weniger ein solches Recht anmassen, da sie doch 
wussten, dass mein Glaube nicht von ihnen abhän^, 
sondern von mir allein. Es ist als ob man im Namen 
eines neugeborenen Kindes einen Wechsel ausstellen 
wollte den es bei seiner Volljährigkeit bezahlen mtlsste. - 
Wäre das billig, ehrlich und vernünftig? Weiss nian 
ob es den Wechsel auch acceptiren wird? — Noch un- 
vernünftiger ist es wenn Menschen die mich gar nicht 
kennen, mich noch nicht gesehen haben, oder von dem 
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Augenblick meiner Taufe an nicht mehr sehen werden, 
das Versprechen ablegen meine chrisflicbe Erziehung 
zu übernehmen und für mich zu sorgen, obgleich sie 
doch wissen, dass sie gar nicht im Stande sind ihr Ter- 
sprechen zu halten. Ein solcher Pathe ist doch nur ein 
Lügner. •* — 

Am folgenden Tage befanden wir uns bei einei be- 
freimdeten Familie, wo wir unsere neueste Erfahrung als 
etwas ganz Merkwürdiges mitteilten, waren aber nicht 
wenig überrascht als die Erau vom Hause lächelnd sagte : 
^Nun, auch meine Kinder sind nicht getauft, ausgenommen 
Mary (die dritte Tochter), weil ihr Onkel, der das neuge- 
borene Kind zu seiner Erbin bestimmt hatte, es zur Be- 
dingung machte. Er ist auch ihr Pathe, er durfte es sein, 
denn er yersprach für das Kind zu sorgen, und er hält 
auch Wort.** 

Das heisst nun zwar ein Prinzip bis zu den äussersten 
Konsequenzen treiben und ins Absurde fallen, nichtsdesto- 
weniger ist sogar diese Excentrizität achtungswert, es 
geht ein herrlicher Zug englischen Lebens daraus hervor, 
der die höchste Anerkennung Terdieni Die sogenannten 
kleinen Notlügen : ««Sagen Sie, ich sei nicht zu Hause, — 
Sie hätten mich nicht angetroffen'' etc. etc. sind in Eng- 
land ungleich seltener als in irgend einem andern Lande, 
und: „Er nimmt es mit der Wahrheit nicht allzugenau'' 
oder gar: „Man kann ihm nicht glauben" gehört zum 
stärksten das sich gegen einen Menschen sagen lässt. 

Bei den Einen mag dieser Abscheu vor der Lüge 
einzig nur sittlicher Natur sein, bei anderen, vielleicht 
unbewusst, einen anderen Grund haben, nämlich das 
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Gefühl der Freiheit und Kraft, welches jedem Engländer 
innewohnt. — Nor der Schwache, der Sklave ist £alsch 
und unehrlich, natürlich — er kann ja nicht gerade und 
offen sein, denn er hat ja keine andere Waffe als die 
Lüge zu Angriff und Verteidigung; der freie Mann hin- 
gegen, der Starke, fürchtet nichts, er sagt und thut, was 
er verantworten kann, darf daher nicht lügen, ohne sich 
als schwach und feige zu bekennen, was doch gar zu 
tuunännlich, zu unenglisch wäre. 

Noch einmal: offen, ehrlich, mit Ängstlichkeit sein 
Wort abwägend, das ihn binden , ihm eine Yerpflichtong 
auferlegen, oder anderen gefahrlich sein könnte, so ist 
der Engländer im Privatleben, zu Hause, seinen Ijands- 
leuten und auch Fremden gegenüber. Aber das ist alles 
vergessen, er ist vollkommen transformirt, wenn er nicht 
als Mensch, sondern als Engländer Fremden gegenüber- 
steht — dann verschwindet die Wahrheit und Ehrlichkeit 

Alles was jemals über punische Treue und über die 
Treulosigkeit der Orientalen gesagt worden, ist nichts 
gegen die perfidie anglaise, über welche sich Napoleon 
so oft mit gerechter Bitterkeit aussprach — die ganze 
englische Gfeschichte ist ein unwiderleglicher Beweis davon. 

Nathan meinte, man müsse die Wahrheit sagen, wenn 
es nötig ist und nützt, und er hat nicht ganz unrecht 
Wollte man, wie Kotzebues Gurli, einem Kaliban oder 
Quasimodo ins Gesicht rufen: Pfui, wie hässlich bist Du! 
so Messe das zwar die Wahrheit sagen, aber wozu? Es 
wäre weder nötig noch nützlich, daher auch nicht gut, 
und man würde besser thun zu schweigen und seine 
Meinung für sich zu behalten. — Ist man aber zu sprechen 
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gezwungen, so ist es eine Thorheit, es so zu thun, dass 
macn seine eigenen Interessen schädigt, und schlecht, wenn 
man dadurch die Interessen anderer aufe Spiel setzt — 
Welcher Frlyatmann wurde einem Arzte oder AdTokaten, 
welche Fürst einem Minister oder Gesandten die Sorge 
für sein Wohl und seine Interessen anyertrauen, wenn 
er nicht darauf rechnen dürfte, dass dieser nur dann die 
Wahrheit sagen werde, wenn's nötig ist, andem&Ils aber 
schweigen, oder den Ausspruch Talleyrands: la parole 
est donnSe d Thotnme pour deguiser sa pensie^ befolgen 
würde. 

Aber weil man nicht immer sagen soll, was man 
denkt oder zu thun gedenkt, so folgt durchaus nicht, dass 
man stets das Gegenteil von dem sagen müsse, was man 
denkt, und dass man direkt lügen dürfe. 

und doch ist das die englische Logik fremden Yölkem 
gegenüber. Diese können in ihrem Verkehr unter- 
einander aufrichtig, wenn auch vorsichtig sein — England 
gegenüber ist es nicht genug Yorsicht zu beobachten; 
Misstrauen und sogar Argwohn ist nötig, denn man muss 
immer auf alles gefasst sein , auf Überraschungen aller 
Art , auf Hinterlist, Yerrat und Treulosigkeit ; man muss, 
wie James Crighton mit beiden Händen zugleich fechten 
können, zugleich verschiedene Waffen zu gebrauchen ver- 
stehen, sonst ist man verloren. Das ist das Geheimnis 
worauf die Geschicklichkeit der englischen Politik beruht, 
worauf ihre Macht und Grösse begründet ist — das an- 
dere Geheimnis, das Geld, nicht zu vergessen! 

Nie wird es einem Engländer einfallen, einem seiner 
Landsleute durch lügnerische Entstellung von Thatsachen 
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Fehler anzudichten, ihm Yorwürfe zu machen über Yer- 
gehen oder gar Yerbrechen, welche dieser nie begangen, 
oder die jener selbst noch öfter und in weit höherem 
Orade begangen hat, aber fremden Begierungen und 
Yölkern gegenüber so zu handehi, das ist eine seiner 
Oepflogenheiten, an welche die Welt so gewöhnt ist, dass 
sie darüber gar nicht mehr erstaunt. 

Wie oft hat nicht die englische Fresse die Amerikaner 
und Spanier gebrandmarkt, weil sie Sklaven hatten! Wie 
oft sprach man sich im Parlamente und sogar in offiziellen 
Akten darüber mit insultirender Härte aus! — Und doch 
ist es bekannt, dass die Yolksvertretungen der amerika- 
nischen Kolonien schon zu Anfange des Yorigen Jahr- 
hunderts die Einfuhr von Sklaven durch ausdrückliche 
Beschlüsse verboten, dass aber England, damals der 
grösste Sklavenhändler der Welt, dies nicht gestattete; 
der König Hess erklären, er allein habe das Becht, den 
Sklavenhandel zu regeln , womit jene Beschlüsse aufge 
hoben wurden« — Dasselbe geschah Spanien gegenüber 
durch den ütrechter Kongress, wo England sich auf dreissig 
Jahre das Recht ausbedang, 144000 Negersklaven in die 
spanischen Kolonien einzuführen. 

/ do the wrang and firsi hegin to brawlf 
The secret mischiefs that I sei abroach 
I lay unto the grievous Charge (^ oihers. 

Wir übergehen unzählige ähnliche Fakta, die wir 
citiren könnten und fuhren nur eins aus der Gegen- 
wart an. 

Der Graf Schuwaloff hat dem Kabinette von St. James 
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im Namen der russischen Regierung versprochen Ghiwa 
nicht zu annektiren, und es ist bis heute auch nicht ge- 
schehen. Das ist bekannt, das weiss man in England 
noch besser als irgendwo, nichtsdestoweniger ist in der 
englischen Presse immer und inmier der Vorwurf zu 
finden, dass Bussland nicht Wort gehalten und trotz 
seines gegebenen Yersprechens dennoch Chiwa einverleibt 
habe. — Aber selbst wenn es geschehen wäre, wenn 
Bussland, durch die Umstände gezwungen, sein Yer- 
sprechen nicht gehalten hätte, so wäre doch wahrlich 
England am wenigsten berechtigt dem Petersburger 
Kabinette darüber Vorwürfe zu machen — erklärte doch 
Lord Lytton, der Vizekönig von Indien, offiziell: „dass 
ein deutlicher Unterschied besteht zwischen einer Ver- 
pflichtung, die durch einen Vertrag übernommen, und 
einer Verpflichtung, die auf einem mündlichen Versprechen 
beruht" (Oberhausverhandlungen vom 10. Dezember 1878). 
— Man sieht, wie berechtigt John Bright war, am 
11. Februar 1879 in Manchester zu sagen: „Die Begierung 
habe grosse Vorteile durch die Macht des Lügens"^ und 
dass die bekannte englische Definition eines Gesandten: 
,,An Ambassadar is a man who lies abroad for the 
benefit of Ms country^\ dort nicht etwa als blosses Wort- 
spiel, sondern buchstäblich genommen wird. 
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Frivate Tmd poUtisohe ICoral. 

Selon la moxale de la TeTtaeafle Albion, faut 
de la vertn .... pour les antres, mais pour 
eile pas trop n*en faat. 

(Le CoQxr. de Lyon 15, I, 59.) 

Denis Nisard, der Direktor der Normaischiile in 
Paris , hat durch seine Theorie der doppelten Moral , der 
politischen und der privaten, womit er den 2. Dez. zu 
rechtfertigen suchte, viel Staub aufgewirbelt — wir glauben 
mit Unrecht, denn eigentlich hat er nichts neues gesagt. 
Seitdem es Staaten giebt, haben die Vertreter der Regie- 
rungen in ihren gegenseitigen Beziehungen nicht dieselben 
Prinzipien der Moral beobachtet, die sie in ihrem Privat- 
leben befolgten. Der Philosoph, der Moralist, mag darüber 
betrübt oder empört sein, das ändert aber an der Sache 
nichts ; so haben es die Heiden gemacht, und die aposto- 
lischen, christlichen und allerchristlichsten Regierungen 
haben sich auch nicht tugendhafter bewiesen, weil ihre 
Handlungsweise immer durch dieselbe Triebfeder bestimmt 
wurde : das egoistische Interesse, das mit christlicher Moral 
leider nur zu oft in direktem Widerspruche steht. — Und 
wenn ausser den Landesinteressen auch noch persönliche 
hinzutreten: Ehrgeiz, Hochmut, verletzte Eitelkeit, ver- 
bunden mit brutalem Pochen auf Macht und Reichtum, 
dann werden die internationalen Beziehungen durch Ge- 
fühle vergiftet, welche Ehrlichkeit und Wahrheit nicht 
aufkommen lassen, oder wenigstens stark beeinträchtigen. 

Politiker suchen einander auf jede Weise zu über- 
listen, bisweilen sogar indem sie die Wahrheit sagen, in 



— 93 — 

der Yoraussetzung, dass man ihnen doch nicht glauben 
werde; und finden sie in ihrer Schlauheit dennoch kein 
Mittel, um ihren Zweck zu erreichen, so scheuen sie auch 
nicht immer vor einer offenen ßechtsverletzung zurück. 
— Hier ein paar Beispiele aus der Geschichte und von 
Männern, die man gewöhnlich als ganz besonders ehrlich 
preist — Henri IV und Washington. 

Le hon Boy teilte einst dem spanischen Gesandten 
alle seine Pläne mit, trotz der warnenden Zeichen Sullys. 
^,Er wird mir ja doch nicht glauben,'^ sagte er später 
lachend zum Minister, „er wird das Gegenteil für wahr 
halten und so täuschte ich ihn indem ich die Wahrheit 
sagte." — 

Die Konvention von Saratoga (1777) stipulirte freien 
Abzug und Bückfahrt der Truppen des Generals Bour- 
goyne nach England, sie wurden aber durch allerlei Yor- 
wände zurückgehalten und endlich sogar nach Yirginien 
transportirt , also als Kriegsgefangene behandelt. Auf 
Bourgoyne fallt, trotz aller Anschwärzungen des ameri- 
kanischen Kongresses, kein Schatten einer unehrenhaften 
Handlung, während die damahge amerikanische Politik 
in sehr zweideutigem licht erscheint, und aus erhaltenen 
Briefen Washingtons ist ersichtlich, dass auch er nicht 
im Stande war seine Hände in Unschuld zu waschen in 
einer Sache, wo der Peind über offenen Treubruch klagen 
durfte. Er erscheint vielmehr als intellektueller Urheber 
der ganzen unsauberen Angelegenheit, um die Zurück* 
Sendung der englischen Truppen möglichst lang hinaus- 
zuschieben, denn urteilte er: ^^inpoinJt ofpolicy we should 
not he auxious for their early departwe* — Wenn die 
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Truppen Bourgoynes nach England zurückkehrten, so 
würden dort gerade so viele Soldaten frei und könnten 
nach Amerika gesandt werden. (So erzählt der amen* 
kanische Historiker: Charles Deane.) 

Ob es jemals anders werden wird, das wissen die 
Götter, aber bis jetzt hat es wohl noch keinen Staatsmann» 
keinen Diplomaten gegeben, dessen Sprache und Hand- 
lungen den Worten des Evangeliums entsprochen hätten: 
„Eure Bede sei ja, ja, nein, nein/^ 

Nichtsdestoweniger ist doch ein ungeheurer Abstand 
zwischen sonst und jetzt, und ist auch das Sittengesetz^ 
welches die Grundlage des Privatrechts bildet, noch immer 
nicht die Grundlage des öffentlichen Rechts in den Be- 
ziehungen zwischen den B/Ogierungen unter einander, so 
ist doch die einst so krasse, schamlose Immoralität ver- 
schwunden; sagt man auch noch immer nicht die offene 
Wahrheit, so ist die offenbare Lüge doch verpönt, und 
Heimtücke, brutale Treulosigkeit, räuberischer Überfall in 
Friedenszeiten, Meuchelmord und dergleichen Yerbrechen 
wären schon längst aus der Geschichte verschwunden,, 
wenn nicht England und nur England allein, ohne Skrupel 
sich noch immer dieser Mittel bediente um seine Zwecke- 
zu erreichen. Ja, es heisst wohl nicht zu weit gehn, wenn, 
wir sagen, dass der ganze Bestand des britischen Beichs 
und seine noch immer fortschreitende Yergrösserung^ 
Mitteln zuzuschreiben ist, die jedes andere Volk ver- 
dammt, die keine Regierung anzuwenden wagen dürfte,, 
ohne sich im eignen Lande unmöglich zu machen. 

Auch hierfür, wie für alles, was sich auf England 
bezieht, verweisen wir nur auf englische Autoritäten, nicht. 
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auf Fremde, denen man jenseits des Kanals Parteilichkeit 
oder Unkenntnis vorwerfen könnte. 

Als Einleitung zu den historischen Belegen , auf 
welche wir unsere Meinung stützen, fuhren wir einige 
Worte aus einem interessanten, seinerzeit vielgelesenen 
Schrifichen an: Qerman Students hy Eduard FaxUm. 
Edinburgh 1833. 

„Kaum hier (in Berlin) angekonmien, wurde ich 
Herrn Müller Yoigestellt. Müller ist in Deutschland 
eigentKch kein Name, alles heisst so, wie bei uns Smith, 
Brown oder Jones. — Er war Referendarius, so nennt 
man hier die unterste Stufe der Civilbeamten, und natür- 
lich auch Doktor — hier sind alle, welche keine Militär- 
uniform tragen, entweder Doktoren oder Barone d. h. 
kleine Adelige, welche am von Yor dem i^Tamen zu er^ 
kennen sind. Trotz aller dieser bei uns unbekannten 
Eigenschaften war Herr Müller ein ganz guter Kerl (feUouf) 
dem ich viele Bekanntschaften verdanke, ein harmloser 
junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, der so sanft 
in Sprache und Bewegung war, dass er keiner Fliege 
Leids hätte zafügen können. Und doch hatte er eine 
tiefe Schmarre in der linken Wange — er hatte ein 
Duell gehabt und war in Oefahr gewesen ein Auge zu 
verlieren. — Als ich mich einst, nach näherer Bekannt- 
schaft, mit ihm darüber unterhielt, erzählte er mir ganz 
einfach, dass ein frecher Bursche ihn beleidigt, dass er 
ihn gefordert und dabei diesen Schmiss erhalten hätte. 
Ich fragte ihn wie er mir einen solchen Unsinn erklären 
könne; die Beleidigung hätte er doch keinesfalls durch 
ein Duell verwischen können, es wäre auch im günstig- 
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sten Fall doch keine Oenugthaung für ihn gewesen, und 
non sei er auch noch gar verwundet worden, sein Gtegner 
hätte also einen doppelten Yorteil über ihn, denn die Be- 
leidigung sei durch den Erfolg bestätigt und gewisser- 
massen gerechtfertigt worden. Der eine kann besser zu 
fechten oder zu^schiessen yerstehen als der andere, aber 
das beweist ja immer noch nicht, dass er recht hat; dies 
ist doch gewiss so klar wie möglich; wie konmit es, dass 
im 'philosophischen Deutschland vernünftige Menschen 
sich schlagen dürfen, ohne von der öffentlichen Meinung 
als Yerrückte oder als Bösewichter {viUains) gebrandmarkt 
zu werden? 

„Das alles ist in der Theorie vollkommen richtig,^' 
antwortete der Doktor, „aber was woUen Sie, dass ich 
thun soUte? Ich bin beleidigt worden, ich habe mich 
geschlagen weil ich kein anderes Mittel hatte meine Ehre 
zu verteidigen. Dass mein Gegner dabei frei ausging 
und ich fast ein Auge verlor, das ist Pech (mis/artune)^ 
aber meine Schuld ist es doch nicht. Ich bin so fried- 
liebend wie möglich, ich habe nie Streit gesucht, aber 
sehen Sie meinen Direktor, den Hofrat, der hat sechszehn 
Duelle gehabt, und Schmarren ohn' Ende bezeugen es.'' 

Ich blickte ihn ganz erstaunt an. 

„Sie werden doch gewiss nicht sagen wollen, dass er 
sechszehn Duelle gehabt hat und immer unschuldig war, 
immer der angegriffene Teil, das ist unmöglich! Das 
muss ein ausgemachter Raufbold (bully) sein." 

„Da können Sie wohl recht haben," erwiderte Herr 
Müller lachend. „Nachdem er sich hier dreimal geschla- 
gen, wurde er relegirt, er ging nach Leipzig, dann nach 
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Göttingen, und so machte er die Bande durch alle Uni- 
versitäten ; er schlug sich, wurde relegirt und schlug sich 
immer wieder. Er war stets auf dem Eechtboden zu 
Hanse und dadite ans Studieren erst in den beiden letzten 
Universitätqahren , wo er die rerlorene Zeit schnell ein- 
holte, denn er ist ausserordentlich begabt, und jetzt ist 
er einer unserer tüchtigsten Beamten« Aber ein Erakehler 
(tvrangler) ist er geblieben und es ist schwer mit ihm 
auszukommen/^ 

Es war mir unbegreiflich wie man in Deutschland, 
wo die Polizei sich in alles mischt, einen solchen Unfug 
dulden konnte, und ich würde es für eine Fabel gehalten 
haben, hätte mir ein ehemaliger Student nicht selbst die 
Geschichte erzählt.^^ 

Seltsam, dass es Mr. Faxton nicht einfiel die beiden 
Studenten mit Yölkem zu yergleichen! 

Seit achthundert Jahren hat nie ein feindlicher Fuss 
den englischen Boden betreten, oder ein Feind auch nur 
das Land emsthafk bedroht — Napoleons scheinbarer 
Landungsrersuch ist ja bekanntermassen nur eine Diversion 
gewesen — und doch hat England seitdem in allen Welt- 
teilen Krieg geführt, doch ist seit mehr als zwei Jahr- 
hunderten der britische Janustempel fast nie geschlossen 
gewesen. Sollten denn Europäer und Amerikaner, Afri- 
kaner, Asiaten und Südseeinsulaner stets die Angreifer 
gewesen und John Bull in der That ein friedliebendes 
unschuldiges Lamm sein? 

Auf dem Kontinente entsteht oft Streit unter Nach- 
barn, und es ist durchaus nicht immer klar, welcher von 

beiden recht oder unrecht hat, gewöhnlich haben beide 

7 
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unrecht, nur der eine etwas mehr als der andere. — Aber 
wenn John Bnll ausgeht in Nah und Fem und überall 
Händel hat , dann gleicht er dem Studenten, der von 
einer Uniyersitat zur anderen zieht imd sich immer 
schlägt, dann ist es doch klar, dass er Händel sucht, 
dass er ein Raufbold ist. Nicht zu Hause ist er ein 
Raufbold — da würde ihn das Gesetz tre£Pen das ihn zu 
Ruhe und Erieden zwingt — aber in der Fremde kennt 
er kein anderes Gesetz als seine Faust, hier thut er, ^whs 
er will, denn er ist reich und im Reichtum liegt seine 
Straft und seine Macht. „Wir sind die Stärkeren und 
können unseren Willen nach eigenem Gutdünken zur 
Ausführung bringen,^^ sagte die „Times'^ am 23. Septem* 
ber 1878. 

Dem Renommisten, der Yon einer Uniyersitat zur 
anderen zog um Händel zu suchen, waren die Händel 
Zweck; der rauflustige Patron hatte die Narrheit auf 
diese Weise seinen Mut, seine Eraft und seine Geschick- 
lichkeit zu bethätigen, vailä tout. — John Bull ist keine 
so ideale Natur, er sucht Händel des Handels wegen, um 
klingenden Nutzen daraus zu ziehn, denn: „Die Ziehe 
zum Gelde ist,^' wie Lord EUenborough im Oberhause 
am 27. Juni 1865 sagte, „die alles verdrängende Leiden- 
schaft des englischen Volkes/' 

Nur selten schlug es sich einzig und allein um 
zu terrorisiren , um Furcht vor seiner Macht zu verbrei- 
ten, wie z. B. im Jahre 1857. — Damals besprach John 
Packington in Glasgow in einem Meeting von mehr als 
zweitausend Personen die Politik d er Regierung und 
sagte unter anderem: „Wir haben soeben einen Krieg 
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mit Persien gehabt Wisst ihr warum ?'^ — No, nof 
-war die allgemeine Antwort. — „Ich auch nicht, und 
niemand in England weiss es. unsere Interessen waren 
weder gefährdet noch bedroht, dennoch haben wir einen 
Krieg geführt, der zwar nur kurze Zeit gedauert, aber 
die Kleinigkeit Yon etwas über vier Millionen gekostet 
hat; wir haben nur wenig Leute verloren, aber die Ehre 
unserer Fahne ist im Spiel gewesen; englisches Blut ist 
geflossen, und das Yolk hat keine Ahnung, warum es sich 
geschlagen hat, es sei denn um Persien unsere Macht zu 
zeigen , um es zu strafen , dass es im Erimkriege nicht 
gemeinschaftliche Sache mit uns gegen Russland gemacht 
hat, um Furcht einzujagen, und man fürchtet uns doch 
wahrlich schon genug." 

Solche Kriege waren wie gesagt nur selten, gewöhn- 
lich mussten sie einen direkten Yorteil erzielen, und dann 
kamen die Gesetze des Yölkerrechts nie in Betracht. — 
Treu und Glauben, zu Hause in so hohem Ansehen, wur- 
den mit Füssen getreten ; ganz wie in der Normannen- 
zeit überfiel man im tiefsten Frieden fremde Nationen 
und raubte, dass es eine Lust war. — Das geschah nicht 
etwa im Mittelalter, als noch überall Barbarei herrschte, 
es geschah noch im yorigen Jahrhundert, als schon Hobbes, 
Locke und die Encyclopädisten so viel zur Verbreitung 
wahrhafter Humanität beigetragen hatten, und es geschieht 
heute noch, denn der Insulaner ist immer im Kriege mit 
der Aussenwelt, bald offen, bald heimlich. 

Daraus machen die englischen Historiker auch kein 
Hehl, und das Merkwürdigste ist, dass wir diese Qeständ- 

nisse sogar in Schulbüchern finden, wie z. B. in Maunders 

7* 
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Trea8%ißry of Knowleäge^ wo es ganz unverfroren heisst: 
^fm Jahre 1664 nahm der Herzog Yon York hundert und 
dreissig holländische Kau£Fahrer weg — toükout declara- 
iion of war^ ohne Kriegserklärung; und im Jahre 1755 
dreihundertzweiundzwanzig französische Schiffe, ebenfalls 
wühoul declaration of war.^^ — Die Jugend lernt das 
als ob es ganz natürlich wäre, vielleicht unmittelbar 
nachdem ihr clergyman ihnen das Gebot: „Du sollst 
nicht stehlen" eingeprägt und sie zur Beachtung dessel- 
ben ermahnt hat. — Kein Wunder daher, dass Charles 
Napier am 14. Juni 1849 als etwas Selbstverständliches 
an Lord Bussel schrieb : „Wir haben gar oft ohne Kriegs- 
erklärung spanische GktUionen genonunen." 

I^elson begnügte sich nicht mit dem Baube einiger 
Kauffahrer, er verewigte seinen Namen durch eine Helden- 
that ohne Beispiel in der Geschichte — eine Heldenthat, 
deren eigentlicher Buhm jedoch seiner Begierung gebührt, 
die ihn dazu beauftragt hatte. — Im tiefeten Frieden 
bombardirte er 1801 Kopenhagen, weU Dänemark mit Bass- 
land und Schweden ein Neutralitätsbündnis geschlossen 
hatte , und im Jahre 1807 wurde Kopenhagen vom 2. bis 
5. September nochmals ohne Ejiegserklärung bombardirti 
wobei 400 Häuser zerstört, 2000 beschädigt und gegen 
2000 Menschen getötet wurden. Die grauenvolle That 
wurde dadurch gekrönt, dass die ganze dänische Kriegs- 
flotte, bestehend aus 18 Linienschiffen, 15 Fregatten nebst 
vielen kleinen Fahrzeugen, weggeschleppt wurde! Das 
alles unter dem Yorwande, dass die Franzosen sich viel- 
leicht der dänischen Flotte hätten bemächtigen können. 

Also eine einfache Yermutung genügte um einen 
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Gewaltakt zu begehen der beispiellos in der Oescfaichte 
dasteht 

Und wie betragen sich die Engländer zu Hause? 

Ein Beisender erzählt: ,^ch stand Yor dem Tele- 
graphenamte um meine Uhr nach der Eugel zu stellen, 
welche um ein Uhr yon der Spitze heruntergleitet, als 
mehrere Burschen mich umringten und ein Gtespräch mit 
nur anknüpfen wollten. Ein policeman rief mir zu: 
Nehmen sie sich in Acht, das sind Taschendiebe!^ — 
,Aber wenn Sie das wissen ,' fragte ich , ,warum airetiren 
Sie sie nicht ?^ — ,Das darf ich nur, wenn ich sie auf 
frischer That ertappe/ antwortete er.'^ 

Also sogar ein notorischer Dieb kann in England 
nicht arretirt werden so lange nur ein Verdacht auf ihm 
ruht, in der Fremde aber genügt schon ein blosser Ter- 
dacht um ein scheussliches Yerbrechen gegen das Yölker- 
recht zu begehen! 

Am 19. Februar 1807 drang auch Duckworth ohne 
Kriegserklärung in die Dardanellen ein um den Sultan 
zu einer Allianz gegen Frankreich zu zwingen; sein Pi- 
ratenzug misslang jedoch ; Sebastiani, der französische Ge- 
sandte bei der hohen Pforte, leitete die Yerteidigungs- 
arbeiten so geschickt, dass der englische Admiral sich 
glücklich schätzen musste wieder umkehren zu können. 

Und auch im März 1877 drang Hornby in die Dar- 
danellen ein , trotz des Protestes der Pforte , mit welcher 
sich doch England im Frieden befand. Komisch war es, 
dass das Kabinet yon St. James dabei vom Pariser Trak- 
tat sprach, der doch ausdrücklich die Passage der Darda- 
nellen durch fremde Kriegsschiffe ohne Genehmigung der 
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hohen Pforte untemgte. — Doeelbe Tnktit Ton 1856 
hatte aodi die Integrität des toikisdien Temtorinms ga- 
rantirt, und als trotz allen Geschreies in der englisdien 
Presse and im Pariament der geniale Lesseps den Bau 
des Kanals Ton Suez nntemahm, bemächtigte England 
sidi Perims, das den Kanal Tom Bot^i Meer ans be- 
herrscht England war daher diej^iige Madit, weldie 
sich zuerst von den Bestimmungen des Pariser Traktats 
los machte, und zwar heimlich, nicht wie Bussland, das 
im Jahre 1871 seine Freiheit auf dem sdiwarzen Meere 
durch einen internationalen Akt wieder erlangte. 

Im Frieden von Amiens war ausdruddidi stipulirt 
worden, dass England die Insel Malta innerhalb Jahres- 
frist räumen sollte, dennoch wurde diese Stipulation unter 
den nichtigsten Yorwänden umgangen, bis endlich Lord 
Melyille, Sekretär für die auswärtigen Angelegenheiten, 
offen erklärte: „Kein yemünftiger Engländer dürfe daran 
denken eine so wichtige Position, einen der Schlüssel des 
Mittelmeeres, jemals wieder aufzugeben, und Malta ist 
heute noch in englischem Besitze. 

Aus diesen Yorgängen in Europa, die sich ad infini- 
tum yermehren Hessen, kann man auf das scfaliessen was 
in Asien und Amerika vorging und heute noch vorgeht, 
wo Treue, Glauben und Yölkerrecht für England nie existirt 
haben. Doch darüber später. — Ist es möglich Thatsachen 
wie die eben citirten zu leugnen? Yerbrechen, die oft 
unter der Maske der Freundschaft ausgeführt wurden, in- 
mitten hyperbolischer Phrasen von Ehrlichkeit und Tugend ? 

Wie weit bisweilen die skrupulöse Gewissenhaftigkeit 
der Engländer geht wenn es gilt sich für andere zu 
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«ngagiren, haben yrir durch das Faktom bewiesen, dass 
manche ron ihnen es nicht wagen ihre Kinder taufen zu 
lassen, oder als Pathen irgend welche Yerantwortlichkeit 
2u übernehmen. Das heisst, wie schon oben bemerkt, die 
Jüigstlichkeit zu weit treiben, aber im internationalen 
y erkehr fällt diese Ängstlichkeit ganz weg, und wenn 
es gilt fremden Regierungen Verlegenheiten zu bereiten, 
<lann scheut man sich nicht sie zu einem aussichtslosen 
£riege, oder ihre ünterthanen zum Aufstände zu reizen, 
um sie dann zu yerlassen und mit hohlen Phrasen zu 
trösten. — Das gesteht auch die englische Presse in ihren 
nur zu schnell vorübergehenden Anwandlungen von Auf- 
richtigkeit So sagt die „ Times '^ am 26. Januar 1850: 
,,Es ist unmöglich einen Ort zu finden vom Tqo bis zu 
den Dardanellen, von Sicilien bis zum Nordcap, wo wir 
etwas gethan hätten um Vertrauen oder Dankbarkeit zu 
verdienen.^' — Und am 22. Juni desselben Jahres: „Es 
giebt keine gesetzm&ssige Begierung in Europa mit 
welcher wir nicht Streit angefangen, keine] Insurrektion 
welche wir nicht verraten hätten; die Kämpfer für die 
Unabhängigkeit Italiens und Ungarns sind uns wahrlich 
keinen Dank schuldig, dass wir sie zum Aufstand reizten 
und sie dann ihrem Schicksal überliessen.^^ 

Nur zwei Beispiele als Illustration zu diesen Aus- 
lassungen des Gityblattes, welches leider sein mea culpa 
hinzuzufügen vergisst, denn es hat die Politik, die es so 
scharf tadelt, selbst am meisten unterstützt. 

Unzufrieden mit der österreichischen Herrschaft, such- 
ten die Italiener sich durch oft wiederholte Emeuten oder 
kleinere und grössere Aufstände zu befreien, und nicht 
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allein die englische Fresse ermunterte sie dazu — erklärte 
doch die „Times'' am 5. Dezember 1853, dass sie sich 
sogar des Dolches bedienen dürften, um sich ihrer Be- 
drücker zu entledigen, sondern selbst das Eabinet von 
St. James nahm ofPen Partei für die Auüständischen, und 
Lord J. Bussel schrieb in einer Depesche die er damals 
nach Wien sandte : „dass jedes Yolk das Becht habe seine 
Begierung zu verändern oder zu wechseln''. Nach solcher 
moralischen Unterstützung waren die Italiener doch ge- 
wiss berechtigt thätige Hilfe von Seiten Englands zu er- 
warten, aber daran dachte dort niemand, und nachdem 
Österreich während des Erimkrieges durch seine falsche 
Politik seinen Better zurückgestossen hatte, ohne dadurch 
einen Freund zu gewinnen und so Louis Napoleons Liter- 
yention in Italien leicht machte, erklärte das zur Koope- 
ration aufgeforderte Kabinet von St. James ganz trocken, 
dass es für Italien weder einen Schilling noch einen Sol- 
daten habe. — Also nichts als Phrasen und Tinte! 



Gtehen wir zu den Polen über. 

Louis Napoleon hatte bekanntlich die Marotte nach 
Köln gehen zu wollen ohne das französische Territorium 
zu yerlassen, und da er auf Preussens Gefälligkeit nicht 
rechnen durfte lun ihm zu diesem unschuldigen Ver- 
gnügen behilflich zu sein, so dachte er von hinten zu er- 
zwingen was er von yome nicht erreichen konnte, und, 
wie immer, wenn Frankreich in solcher Lage war, mussten 
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die Polen herhalten. Sie wurden aufgestachelt, und die 
Bewegung fing in Warschau mit sogenannten religiösen 
Demonstrationen an. Der damalige Gtouyemeur der Stadt 
kannte die Napoleonische Regel nicht: Quand V6meiUe 
eommenee ä grander ü faut VicraaeTi ü faut la müraWer 
jfMqu* ä Vaneantissement. Point de prisanniers — ce 
n^est qu*un embarraa inutüe. — Der Oenend war sanft 
und mild wo er hätte fest und streng sein sollen, und 
dass unter solchen Umständen die Desorganisation bald 
allgemein wurde, und die Insurrektion im ganzen Lande 
emporloderte, war natürlich. 

unterdessen organisirte das Tuillerienkabinet einen 
diplomatischen Ereuzzug, sairdisant „zu Gunsten der Niobe 
der Nationen,'' und natürlich war Österreich die erste 
Macht, welche sich dazu hergab; es wusste wohl, dass, 
wenn einmal die Franzosen die preussische Grenze über- 
schritten hätten, das linke Bheinufer die Kompensation 
für die aufgewandte Mühe sein würde, und dass es selbst 
dann auch Gelegenheit hätte Schlesien wieder in Besitz 
zu nehmen. — Die napoleonische Presse aller Länder 
wurde beauftragt gegen Bussland zu hetzen, und auch 
in Deutschland kam sie der Parole mit einem Eifer nach, 
der ebenso von ihrer Unkenntnis der polnischen Ge- 
schidite, wie Yon ihrer Yerblendung zeugte — sie ahnte 
nicht, dass es sich gar nicht um die Weichsel, sondern 
um den Bhein handelte, dass dem Franzosenkaiser nur 
darum zu thun war Staub aufzuwirbeln und Lärm zu 
machen, um Gelegenheit zu haben über die Grenze zu 
gehn. 

Aber sollten denn die Polen die bitteren Erfahrungen, 
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die sie sdion so oft mit Frankreich gemacht hatten, ver- 
gessen haben ? — Das ist unmöglich — nie und nimmer- 
mehr würden sie sich allein auf den Buf aus Paris er- 
hoben haben wenn sie nicht auf englische Hilfe gebaut 
hätten. Mit England waren sie noch nie in BerühruDg 
gekommen, sie kannten es nur durch sein Parlament und 
seine Presse, und in beiden ging man so yerschwenderisch 
mit tönenden Phrasen um, dass ein Yolk das sich nur 
zu leicht dorch Phrasen enthusiasmiren , leiten und yer- 
leiten lässt, natürlich yon Schwindel erfasst wurde, als 
jetzt in dem sonoren Geklingel das Wort Poland Tor- 
herrschte. 

Die Unglücklichen erhoben sich, weil sie auf England 
bauten, und die traurigen Erfahrungen anderer Völker 
dienten ihnen nicht als abschreckende Lehre. Sie erinner- 
ten sich sogar CasÜereagh's nicht mehr^ der bei dem 
Kaiser Alexander I wider die Yerleihung einer Konstitu- 
tion an Polen protestirt hatte {La Constitution que V. M, 
vient d^odroyer ä la Pologne sera toujou/rs u/n brtmdon en 
JSSurope, schrieb er im Auftrag seiner Regierung). Sie 
verliessen sich auf England, und wurden wie gebräuchlich 
von diesem verlassen; ihre an Yerirrungen aller Art so 
überreiche Gfeschichte sollte noch um einen neuen schmerz- 
lichen Irrtum, um eine neue grausame Täuschung be- 
reichert werden. 

Welchen Grund und welchen Zweck das Kabinet 
Yon St. James hatte sich in eine so unsaubere 
diplomatische Kampagne einzulassen, ist schwer zu be- 
greifen, denn gewiss glaubte kein englischer Staatsmann 
im Ernste an eine Wiederherstellung Polens, ohne vorher 
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Bassland, Preussen und Österreich zu gleicher Zeit be- 
kriegt und besiegt zu haben, und sich in einen Krieg zu 
stürzen, ohne dass ein englisches Interesse im Spiele ist, 
einer Idee und dazu einer yerruckten Idee wegen — ist 
ein so ungeheuerlicher Gedanke, dass er keinem Englän- 
der ausserhalb Bedlams jemals in den Sinn kommen 
könnte. — Wahrscheinlich machte das britische Eabinet 
mit dem französischen nur gemeinschaftliche Sache um 
dem yerhassten Bussland einige Verlegenheit zu bereiten, 
oder es galt den guten Freund in den TuiUerien so lange 
zu unterstützen, bis er, unter dem Yorwande Polen wie- 
derherzustellen , Preussen den Ejieg erklärt hätte, um 
ihn dann zu verlassen, wodurch die Katastrophe von 1870 
schon einige Jahre früher eingetreten wäre. 

Das Ei der polnischen Insurrektion war zwar in den 
TuiUerien gelegt worden, aber England brütete es aus, indem 
es, mehr noch als Prankreich, in allen Kabinetten Europas 
hetzte und schürte, wobei es von seiner Presse kräftig 
unterstützt wurde. — Die Noten mit welchen das St. Pe- 
tersburger Kabinet bombardirt wurde, folgten ohne Un- 
terlass, und die englischen zeichneten sich vor allen durch 
eine so drastische Sprache aus, dass die Polen laut auf- 
jubelten; der Aufstand wurde inmier intensiver, da man 
nach den Drohnoten doch dem baldigen Erscheinen der 
britischen Flotte vor Kronstadt entgegensehn durfte. 

Doch vergebens, nichts kam — statt deren erschien 
aber endlich das GortschakofFsche Memorandum, und — - 
es wurde plötzlich ganz mäuschenstill, in Paris, in Wien 
und auch in Lissabon, wo man es für geraten fand die 
bewusste einzige Fregatte im Hafen zu behalten. Und 
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siehe da, in London liessen sich bald einige Stimmen Ter- 
nehmen, an&ngs nur leise und schüchtern, dann immer 
lauter und yemehmlicher: es sei doch eigentlich nicht 
ganz in der Ordnung in einem befreundeten Lande Un- 
ruhen zu enregen, oder sie zu unterstützen; es sei doch 
ein gar misslich Ding sich in die inneren Angelegenheiten 
eines Staats von mehr als achtzig Hillionen zu mischen, 
und man erinnerte dabei an das Wort Gobdens vom 14. Mai 
1855: England is not the poUceman of ihe tvarld. 

Aber wie erstaunt war man erst als Lord Palmer- 
ston plötzlich und ohne den geringsten Übergang in die 
neue Tonart einstimmte und mit der ünyerfrorenheit, 
welche ihn chrakterisirte , so lammfromm that als ob er 
nie ein Wässerchen getrübt, als ob er an der diplomati- 
schen Kampagne gegen Bussland, die mit einem so 
schmählichen Fiasko geendigt, gar nicht Teil genommen 
hätte. Am 4. April 1863 sagte er: 

„Mir scheint, dass eine Nation in der Lage der Polen 
die Konsequenzen wohl erwägen sollte, welche ein Be- 
folgen der Batschläge, die man ihr yielleicht erteilt 
hat (!?), nach sich ziehen muss. Ich frage ob es klug 
war, eine Beihe von beleidigenden Demonstrationen aus- 
zuführen ? — Dieses Entfalten von Fahnen, dieses Singen 
Yon Hymnen konnte in nichts die Lage der Polen yer- 
bessem und musste notwendig die Begierung reizen. Ich 
glaube, dass es mehr im Interesse der Polen gewesen 
wäre, wenn sie ihre Energie zur Verbesserung ihrer Agri- 
kultur, ihre Kräfte zur allgemeinen Wohlfahrt ihres Landes 
angewandt, die Leiden ertragen hätten, die, ihrer Aus- 
sage nach, auf ihnen lasten, statt diese Bahn zu yer- 
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lassen und Thaten zu begehen die nur reizen und proro- 
ziren, ohne irgend welche Aussicht auf ein gutes Resultat 
Wenn ii^nd Jemand sich berufen fühlte, oder das Recht 
hätte, den Polen einen Rat zu erteilen, so müsste es der 
sein: der Zukunft zu yertrauen und nicht durch ihr 
Betragen Leiden auf sidi herabzuziehen , welche abzu- 
wenden ihnen unmöglidh sein wird. — Man denke, 
was in Russland vor sich geht Eine grosse 
politische und soziale Umwälzung findet dort 
statt, eine Yeränderung, welche nicht yer- 
einzelt bleiben kann. Ein grosses Werk yoll- 
zieht sich, eins der grössten, welches sich 
vielleicht jemals in so kurzer Zeit in irgend 
einem Lande yollzogen hat: die Abschaffung 
der Leibeigenschaft Glaubt man denn, dass 
die Emanzipation nicht bald zu einer Aus- 
dehnung der politischen Rechte des ganzen 
Volks führen müsse? Ich für meinen Teil würde 
den Polen sagen: das ist es, was ihr abwarten müsst, 
indem ihr nicht vergesst, dass, wenn es den Russen auch 
nicht erwünscht sein kann, dass Ihr PrärogatiTO oder 
Freiheiten geniesst die sie noch nicht besitzen, sie Euch 
jedenfalls gern an solchen teilnehmen lassen werden, die 
man ihnen gewährt. Die Polen würden mehr in ihrem 
Interesse handeln, wenn sie nach Yersöhnung trachteten 
und von den humanen und wohlwollenden Gesinnungen 
des Kaisers Alexander profitirten. Auf jeden Fall ist dies 
keine Frage in welche sich Grossbritannien mischen darf/' 
Das sind goldene Worte voll kömiger Weisheit, aber 
sie kamen zu spät, und von dem Manne gesprochen , der 
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kurz zuvor eine ganz entgegengesetzte Sprache gefohrt 
hatte, klangen sie wie bitterer Hohn. Er wfire nicht nur 
einer politischen Pflicht nachgekommen, wenn er die Polen 
sogleich, statt sie aufzuregen, lieber beschwichtigt hätte^ 
er hätte audi nur einer einfachen Menschenpflicht genügt,. 
indem er ihnen die Aussichtslosigkeit ihrer wahnsinnigem 
Erhebung bewies, die ünmöglichkdt ihnen Hilfe zu 
leisten, und das alles lag in jenen schönen Worten, die 
er zu spät, nicht freiwillig, sondern gezwungen sprach. 
Er hätte noch hinzufügen können: taut vimt d pomt d 
qui saü attendre. Das that er aber nicht, und sein un- 
menschlich grausames Spiel mit den unglücklichen Polen 
hat Ströme von Blut und Thränen gekostet, und Jammer 
und Elend yerbreitet. Ja die „Times^^ hat recht: „E& 
giebt keine gesetzmässige Begierung in Europa mit 
welcher wir nicht Streit angefangen, keine Insurrektion^ 
welche wir nicht verraten hätten; die Kämpfer für die 
Unabhängigkeit Italiens, Ungarns (und Polens) sind 
uns wahrlich keinen Dank schuldig, dass wir sie zum? 
Aufstand reizten und sie dann ihrem Schicksal über- 
Hessen." 



Auch das kleine brave Dänemark wäre gewiss nie- 
mals einen hoffnungslosen Kampf mit zwei Orossmächten 
eingegangen, wenn es nicht durch Englands Presse und 
Parlament dazu aufgereizt und ermutigt worden, wenn 
es nicht berechtigt gewesen wäre auf materielle Hilfe zu/ 
rechnen , lun sich später schnöde verlassen zu 'sehen.. 
Nachdem das Übel gethan, erklärte das Kabinet von« 
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St. James auch jetzt wieder: dass die allgemeine Welt- 
lage kein thätiges Einschreiten gestatte, und man daher 
die Schützlinge ihrer Ohnmacht überlassen müsse. 



Dass die britische Regierang ihren ünterthanen stets 
fidcheren Schutz im Auslande gewährt, ist nur pfiichtge-^ 
mäss, und es wäre zu wünschen, dass auch alle anderen 
Regierungen für ihre Ünterthanen mit gleicher Energie 
aufträten; aber ein solcher Schutz dürfte sich doch nicht 
über die Grenzen des allgemeinen Sittengesetzes hinaus 
erstrecken, und dieses gebietet sich den Gesetzen zu 
unterwerfen und sie zu achten, gleichviel in welchem 
Lande man sich befinde. — So denkt aber die britische Be- 
gierung nicht, wenn es sich um einen Engländer handelt, 
der sich in der Fremde eines Yerbrechens schuldig 
macht; sie nimmt immer Partei für ihn, auch dann, 
wenn er sich offen gegen eine fremde Eegierung, oder 
gegen Privatpersonen vergangen hat. Wir haben schon 
oben von Major Macdonald gesprochen, dessen Brutalität 
gegen eine deutsche Dame zwar nicht weggeleugnet, aber 
doch bis zu einem gewissen Grade von den Lords Pal-^ 
merston und Bussel verteidigt wurde. Noch stärker 
sprach sich Palmerston bei einer anderen Gelegenheit aus, 

Yon Genua lief nämlich ein mit kosmopolitischen 
Freibeutern bemanntes Schiff aus um Sicilien zu revo^ 
lutioniren, wurde aber von einer Fregatte aufgebracht, als 
es sich in den neapolitanischen Gewässern befand. — Dass 
die Begierung des Königs Ferdinand in ihrem Bechte 
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war, stand ausser Zweifel, nichts destoweniger richtete das 
Eabinet von St James eine fulminante Drohnote nach 
Neapel und forderte nicht allein die augenblickliche Frei- 
lassung des englischen Maschinisten des Dampfschiffes^ 
sondern auch noch eine bedeutende Summe als Schadlos- 
haltung für denselben, eine Forderung, welcher sich 
natürlich die neapolitanische Regierung fögte, denn, hiess 
es in der Beantwortung jener Depesche: ^Wir sind zu 
schwach um dem gewaltigen England gegenüber unser 
Becht zu wahren/' 

Damals war es, dass Lord Palmerston das so viel 
gerühmte Wort sprach: ,^in Engländer müsse wie der 
heil. Paulus durch die ganze Welt gehn können mit dem 
Spruche: civis romanus stim." 

In alleijüngster Zeit kam ein ebenso schmählicher 
Fall vor. Ein Engländer namens Wilson hatte in Zürich 
einen Postdiebstahl von 40,000 Frcs. begangen und ent- 
floh in die Heimat, wurde aber nicht ausgeliefert, weil, 
nach dem Extraditionsgesetz , ein Engländer nicht aus- 
geliefert und auch in England nicht strafrechtlich verfolgt 
werden könne, es sei denn er hätte das Yerbrechen gegen 
einen Engländer begangen. Also ein gesetzlich ausge- 
stellter Freibrief für Engländer, Fremde zu bestehlen! — 
Angesichts solcher Thatsachen ist es doch nicht ganz un- 
gerechtfertigt, wenn der ehrliche George Borrow in seinem 
„Wild Wales" von den coarse hearted selfish Saxons 
spricht und ausruft : „/ am ashamed to $ay that I am an 
JEnglishman .^' 
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Siplomatisohe Gepflogenheiten. 

Honety !• the best poUcy .... „Herr ioh bin ein 
ehrlicher M»Dn !'* Migt der Mohr sa Fieeoo. 

Napoleon nannte die Polizei: la diphrnatie en haülons, 
und er hatte recht, denn beide, Polizei und Diplomatie 
gleichen einander in der Art ihrer Aktion, welche eine 
doppelte ist: eine öffentliche und eine geheime; nur be- 
wegt sich die Polizei in den niederen, die Diplomatie in 
den höheren Sphären. 

Die Polizei muss alle der Gesellschaft gefährlichen 
Elemente und die Höhlen des Lasters kennen, um sie zu 
überwachen und unschädlich zu machen, um Yerbrechen 
vorzubeugen, oder die Urheber derselben zu entdecken 
und der Gerechtigkeit zu überliefern. Der Polizeidirektor 
ist ein Ehrenmann, sein Charakter ist rein — wie ver- 
möchte er sonst seine Au%abe zu erfüllen? Er bedient 
sich keiner unlauteren Mittel, er hat keine agents provo- 
caieurs^ denn dadurch würde er die Gesellschaft nur ent- 
sittlichen und gefährden, aber er muss sich bisweilen un- 
reiner Instrumente bedienen, ohne welche er seine Arbeit 
nicht ausführen könnte. — Der Gärtner, welcher herrliche 
Blumen und köstliche Früchte zieht, kann sich doch nicht 
ohne Dünger behelfen, aber er selbst hat damit nichts zu 
thun, dazu hat er seine Handlanger, seine niederen Werk- 
zeuge. Haben Lenötre oder der Fürst Pückler-Muskau sich 
jemals selbst mit so schmutziger Arbeit befasst? 

Auch die Gesandten müssen ihre Freunde und Feinde 
kennen, alles was ihnen, d. h. ihren Regierungen nützlich 
oder gefährlich sein kann, und dazu haben sie geheime 

8 
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Agenten nnd Helfer nötig, welche die schmutzige Arbeit 
für sie yerrichten; sie selbst spioniren ebensowenig wie 
es der Polizeidirektor thut, und ebensowenig wie dieser 
gebrauchen sie agents provocateurs um einen Aufinihr 
anzuzetteln, noch weniger aber machen sie vom Morde 
Gebrauch um einen Fürsten zu beseitigen, der sich nicht 
zu ihrer Politik neigt. — Der Gesandte, der sich damit 
begnügen wollte offizielle Yisiten abzustatten und zu 
empfangen; Diners und Bällen zu präsidiren oder ihnen 
beizuwohnen, die Höflichkeiten, die man ihm erweist^ 
immer für baare Münze zu nehmen; der nicht mehr von 
dem wüsste, was im Lande vorgeht, in welchem er be- 
glaubigt ist, als das was ihm der Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten mitzuteilen für gut findet, wäre unfähig 
seiner Begierung zu dienen und thäte besser zu Hause 
zu bleiben. 

Das wissen alle Begierungen und alle handeln dar- 
nach; alle empfangen die fremden Gesandten mit obligater 
Courtoisie ohne jedoch die nötige Vorsicht ausser Acht 
zu lassen ; sie wägen ihre eigenen "Worte gehörig ab und 
trauen den schönen Phrasen, mit welchen man sie zu 
gewinnen oder einzuschläfern sucht, nicht mehr als eben 
notwendig. — Wie machte man sich über Ott lustig, den 
Gesandten Napoleons am Wiener Hofe i. J. 1813, dass 
er nichts von dem erfahr was um ihn her vorging und 
stets seinem Kaiser berichtete : er dürfe Osterreich trauen, 
sich auf die Freundschaft, die Kooperation, oder doch 
wenigstens auf die Neutralität seines Herrn Schwieger- 
vaters verlassen — weil Metternich und die Wiener Ge- 
sellschaft ihm so freundlich entgegenkamen! — Nur selten 
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sind Begierangen und Gesandte so vertrauensselig, und 
als der Marquis de Moustier, der französisdie Oesandte 
in Konstantinopel, dem Grossvezir Ali Pascha sagte : Notre 
poltiique est comme du venre — unterbrach ihn dieser 
ironisch mit der Frage: ^^Pardon, Monsieur le Marquis^ 
comment Ventenäee-vous? est-ce que c^est de la fragüiti 
ou de la transparence du venre que vous parlez?'^ — 
Die Kriegsakademie in St. Petersburg empfing den Grafen 
Moltke bei einem Besuche den er ihr abstattete, mit ge-» 
bührender Zuvorkommenheit und machte ihn zum Ehren- 
mitgliede. Als man ihm aber ein Album mit den Plänen 
der russischen Festungen zum Geschenk machte, sagte 
einer der anwesenden Offiziere leise zu seinem Nachbar: 
,,Warum man ihm nur diese Pläne giebt — er hat jeden- 
falls bessere als wir!^^ 

Die Gesandten sind eben da um so viel wie möglich 
von dem zu wissen, was ihnen nötig ist, oder ihren Begierun- 
gen einst nötig sein könnte; sie müssen sowohl die Kräfte, 
wie auch die Schwächen der resp. Länder kennen, denn 
in der Politik gilt nun einmal das Prinzip Bochefoucaulds : 
Agissee avec vos atnis comme sHls pouvaient devenir un 
jour vos ennemis; und diejenigen, welche nur das Evan- 
gelium zu ihrer Bichtschnur nehmen wollten, wären ge- 
wiss sehr schlechte Diplomaten. — Das will jedoch durch- 
aus nicht sagen, dass in der Politik unmoralische Mittel 
gerechtfertigt wären, Mittel, deren sich ein Ehrenmann 
schämen müsste, weil sie ihn in seinem eigenen Gewissen, 
wie in den Augen der "Welt und Nachwelt brandmarken. 
Doch konmit das bisweilen vor, und die Geschichte nennt 

uns einige Namen von Gesandten , deren sich ihre jetzi- 

8* 
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gen Träger eben nicht rühmen dürfen — Namen, welche 
aber seltener einen französischen , deutschen oder russi- 
schen Klang haben^ als einen englischen; nnd geht auch 
Talleyrand — unstreitig ein kompetenter Bichter — ge- 
wiss zu weit, wenn er sagt: Bicha/rd HL tel qu'ü est 
represente par Shakespeare est le type Sun Komme SJßtat 
anglais^ so irrt er doch nur indem er zu sehr generali- 
sirt und keine Ausnahme gelten lässt, deren es zweifels- 
ohne sehr rühmliche gegeben hat und noch giebt. Im 
Frinzipe aber hat er nicht ganz unrecht, wie aus folgen- 
den Beispielen erhellt. 

Der bei der russischen Regierung beglaubigte Militär- 
bevollmächtigte Oberst (nachheriger General) Wilson be- 
fand sich im Jahre 1807 beim Kaiser Alexander, als die- 
ser mit Napoleon die berühmte Zusammenkunft auf dem 
Flosse in Tilsit hatte. — Um der Unterredung der bei- 
den Monarchen beizuwohnen gebrauchte er ein ganz ein- 
faches Mittel, dessen er sich in seinen Memoiren rühmt. 
— Er erzählt nämlich : „Als ich die Details erfahr, welche 
die Zusammenkunft der beiden MoDarchen auf dem Elosse 
regeln sollten, dass russische Schildwachen einerseits und 
französische anderseits die Zugänge des Mosses und 
den Eingang des Zeltes besetzt halten würden, gelang es 
mir unmittelbar vor der Zusammenkunft zu erfahren, 
welcher Soldat im Innern des Zeltes postirt werden würde, 
und da er mich oft in Uniform, in Gesellschaft des Kaisers 
Alexander und seiner Generale gesehen hatte, mich also 
als Freund kannte, liess er sich bestimmen mir seine 
Uniform zu leihen und mich an seiner Statt Schüdwache 
stehen zu lassen. So wohnte ich der ganzen Unterredung 
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bei; ich sah mit eigenen Augen und hörte mit eigenen 
Ohren und, kannte daher schon alles und noch mehr, als 
man mir am folgenden Tage den Inhalt der Unterredung 
mitteilte." 

Jeder MilitärbevoUmächtigte oder diplomatische Agent 
sucht wohl etwas von dem zu erfahren, was hinter den 
Conlissen vorgeht und begnügt sich nicht einzig und 
allein mit dem, was er vom Parterre aus sieht, doch be- 
dient er sich fremder Augen und Ohren dazu ; in eigener 
Person, unter einer Verkleidung zu spioniren — welcher 
Oberst hätte sich jemals dazu hergegeben! — Man be- 
merke wohl, dass der ehrenwerte Gentleman seine Helden- 
that in seinen Memoiren selbst erzählt, dass er also der 
eigene Herold seines Ruhms ist. 

So handelte ein britischer Agent gegen einen Alliir- 
ten — kein Wunder, dass solche offizielle Beamten einer 
feindlichen, oder wenigstens nicht befreundeten Regierung 
gegenüber, sich noch weniger geniren! 

Es hat zu allen Zeiten in England einige edle Männer 
gegeben, welche mit den Griechen sympathisirten und 
ihre Aspirationen nach Befreiung vom Türkenjoche und 
nach nationaler Unabhängigkeit in Fresse und Parlament 
befürworteten; aber zu allen Zeiten wurden auch diese 
Bestrebungen von der Regierung, gleichviel ob Tories oder 
Whigs, mit aller Entschiedenheit bekämpft und die Sache 
der Griechen den Türken geopfert. 

Als endlich das Eabinet von St. James dem Drängen 
Russlands und Frankreichs nachgeben und ihnen nach 
I^avarin folgen musste, geschah es so widerwillig, dass 
englische Staatsmänner cynisch genug waren offen zu 
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gestehen, eine Schlappe wäre ihnen lieber gewesen als 
ein Sieg, nnd sie bedauerten diesen als ein IJnglück für 
England. 

Die Folgen dieser Schlacht hätten nicht allein für die 
Griechen, sondern für ganz Europa die beglückendsten 
sein können, denn damals war es leicht ein lebensfähiges 
Griechenland zu schaffen, wodurch der orientalischen Frage, 
vielleicht für immer, ein Ende gemacht worden wäre; aber 
England widersetzte sich dem, es wollte nichts von der 
Yereinigung der Jonischen Inseln, Gretas etc. mit dem 
neugeschaffenen Königreiche wissen, welches so zu blei- 
bender Ohnmacht und Armut verdammt war. Die Inte- 
grität der Türkei musste auf Kosten der Griechen erhal- 
ten werden, — das galt den englischen Staatsmämieni 
stets als eine ihrer Hauptaufgaben. 

Da diese ganz absonderliche Zärtlichkeit für den 
Fadischah doch nicht durch die abgedroschenen Schlag- 
wörter: Christianüy^ dvili/sationy Liberty und Frogress 
erklärt werden konnte, so mussten doch wohl andere 
Gründe vorhanden sein, und die grosse Masse des Publi- 
kums fand sie einerseits darin, dass der Sultan den gröss- 
ten Teil seiner Gläubigen und Gläubiger im britischen 
Beiche hatte, anderseits in der Furcht vor Russland, 
das sich der geschwächten Türkei leicht bemächtigen 
könnte, — man bedachte nicht, dass dieser Gefahr vor- 
zubeugen wäre durch die Schaffung eines starken helle- 
nischen Königreichs mit Konstantinopel als Hauptstadt. 

Ernste Publicisten fanden jedoch für die feindliche 
Haltung !Grossbritanniens gegen das Griechenvolk eine 
andere Erklärung, und ihre Ansicht ist durch die neuesten 
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Yeröffentlichungen des „Oriechischen Ausschusses'^ in 
London vom August 1879 bestätigt worden. 

Dort befindet sich nämlich der Brief eines in Janina 
residirenden Engländers, in welchem es wörtlich heisst: 

„Man hält mir vor, ein vergrössertes, zum Wohl- 
stande emporgedeihendes Griechenland würde ein furcht- 
barer Nebenbuhler des britischen Handels im Osten wer- 
den. Nun, mir scheint es unmöglich zu glauben dass 
im freien England geborene Männer mit so gemeinen, so 
allen Gefühlen dec Menschlichkeit widerstreitenden Grün- 
den um sich werfen können, und doch habe ich genau 
diese Worte von den Lippen solcher gehört die unserer 
Begierung dienen oder am Hofe und in hohen Kreisen 
wohlgelitten sind. Es ist eine mehr als cynische, es ist 
eine fast teuflische Politik, das Glück, die Wohlfahrt, die 
Freiheit von ein paar Millionen Christen, die nach einer 
höheren, besseren Stellung streben, hinopfem zu wollen, 
weil man, einer Horde ungebildeter Wilden zulieb, eine 
phantastische sogenannte Nationaleinheit herausgeputzt 
hat, die gar keine geschichtliche Grundlage besitzt.'^ 

Wenn diese Worte von einem Eremden wären, so 
könnte man sie in England als eine böswillige, durch 
nichts berechtigte Verleumdung mit Entrüstung zurück- 
weisen, aber ein Engländer hat sie geschrieben, und sein 
Brief -befindet sich in einer Sammlung offizieller Schrift- 
stücke, in welche das Ministerium doch gewiss keine 
wertlosen oder gar verleumderischen' Elukubrationen auf- 
genoipmen hätte. Es ist fast komisch und empörend zu- 
gleich, wenn man sieht, dass das mächtigste Reich der 
^elt, das meerbeherrschende England, das sein Bule 
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JBrüannia auf das Wort Lemierre's gründet: Le Trident 
de Neptuns est le Sceptre du Mande^ ein kleines Yolk 
in seiner politischen, materiellen und geistigen Entwicke- 
lung hemmt und es zu Armut und Ohnmacht verdammt, 
einzig und allein, weil es seine Konkurrenz auf dem 
Handelsgebiete ftirchtet! 

Das Übelwollen Englands gegen die Griechen ist sich 
seit einem halben Jahrhundert stets gleich geblieben, — 
in diesem Augenblicke brauchte ja der in Konstantinopel 
allmächtige Botschafter nur ein Wort^zu ihren Gunsten 
zu sprechen, und der Sultan würde unverzüglich den 
Bestimmungen des Berliner Traktats in Betreff der Grenz- 
regulirung nachkommen, aber er will eben das Wort 
nicht sprechen und paralysirt dadurch die Bemühungen 
der anderen Mächte. Dasselbe geschah auf den Pariser 
Konferenzen im Jahre 1869, wo Lord Lyons, natürlich 
vom Fürsten Metternich unterstützt, Partei ergriff für die 
Pforte gegen die Hellenen, und als ein in Griechenland 
reisender Engländer von Räubern ermordet wurde, machte 
das Kabinet von St. James die arme, ohnmächtige helle- 
nische Regierung dafür verantwortlich, um ihr einige 
tausend Pfund Entschädigung abzupressen ! Weit schäbi- 
ger noch war die Pacifico-Affaire, welche sogar die Affaire 
Jecker in Mexiko an Unlauterkeit übertraf. 

Am allermeisten jedoch hatte der König Otto per- 
sönlich von der „Schutzmacht^^ zu leiden, und ihr allein 
muss auch sein endlicher Sturz zugeschrieben werden. 

Die Griechen waren durch vielhundertjährige Ziwing- 
herrschaft so sehr an rohe Gewalt gewöhnt worden, dass 
sie gar keinen Begriff von Recht, Gesetz und Ordnung 
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hatten, und als es ihnen nach langem Heldenkampfe mit 
Hilfe der christlichen Mächte gelungen war ihrer Be- 
drücker los zu werden, so hielten sie Anarchie für Erei-* 
heit. Um ein solches Yolk zu regieren, musste der König 
hohen Verstand, festen Willen, energischen Charakter, eine 
eiserne Eaust und die Macht haben , sie zu gebrauchen. 
Otto hatte nichts von alledem, er war in keiner Hinsicht 
seiner Aufgabe gewachsen und trotz seines ehrlichen, 
guten Willens absolut ohnmächtig seinem Yolke gegen- 
über, dem er in Sprache, Religion und Sitte fremd war, 
das früher als Sklave rechtlos gewesen und sich jetzt für 
pflichtlos hielt, weil es nicht wusste, dass Freiheit nur 
auf Qehorsam gegen das Gesetz gegründet ist. Es fehl- 
ten dem Könige die moralischen wie die materiellen Mittel 
sich die notwendige Autorität zu verschaffen, und sein 
Ansehen wurde vollends vernichtet durch die wegwerfende 
Art, mit welcher ihn die englischen Gesandten an seinem 
Hofe seit seiner Berufung auf den Thron behandelten ; sie 
sprachen zu ihm nicht anders, als ihre Kollegen in In- 
dien zu den Yasallen, denen sie jeden Augenblick mit 
Absetzung drohen durften, sobald sie sich nicht gefügig 
zeigten. Otto's ganze Begierung war nichts als ein Kampf 
gegen rebellische Unterthanen, die sich bald offen, bald 
heimlich der Unterstützung einer fremden Macht erfreuten, 
welche nicht wollte, dass es in seinem Ländchen zu Ruhe 
und Ordnung, zu Sicherheit und materieller Prosperität 
kommen sollte, weil solche Zustände notwendig die Los- 
reissung aller griechischen Provinzen von der Herrschaft 
des Sultans beschleunigen mussten. 

Endlich wurde sein Sturz in Downing- Street be- 
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schlössen und ihm auch notifizirt, zwar nur in Form 
einer Yerwamung, aber in so klarer, schroffer und scho- 
nungsloser Form, dass ihm kein Zweifel mehr über sein 
Schicksal möglich war. 

Am 2. August 1862 erhielt Mr. Cromwell Scarlet, 
Gesandter in Athen, von Lord John Bussei folgende Note 
zur Mitteilung an das hellenische Kabinet: 

„Sir! Unter Nummer 29 ist mir am 19. (31.) vor. 
Monats von Herrn Drummond ein Schreiben zugegangen, 
welches mich von der Aufregung, die in Griechenland 
herrscht, in Kenntnis setzt. Ich ersuche Sie die griechische 
Begierung mit den ernsten Folgen bekannt zu machen, 
welche ein kriegerisches Vorgehen gegen die Türkei her- 
beiführen könnte. Teilen Sie dem König von Griechen- 
land mit, dass ein Krieg gegen die Türkei in kürzester 
Frist dessen Abdankung und Entthronung (his deposition 
and his abdication) zur Folge haben müsste. Jede von 
der griechischen Begierung unterstützte Beweg^g auf 
den Jonischen Inseln wird die britische Begierung in die 
Lage versetzen jene in ernster Weise zur Bechenschaft 
zu ziehen." 

Mr. Scarlet sollte der hellenischen Begierung diese 
Depesche nur mündlich mitteilen und ihr keine Abschrift 
zurücklassen , er vergass sie aber im Kabinette des Mi^ 
nisters, aus Zerstreuung, sagen die einen, indes andere 
meinen, dass es absichtlich geschah, weil er der unwür- 
digen BoUe, die man ihn spielen liess, müde war. Er 
wurde in Folge dieses Fehlers abberufen und durch Sir 
H. Elliot ersetzt. 

Ein unheimlicher Mann dieser Elliot, man könnte 



— 123 — 

ihn den Antipoden Warwicks, des Singmakers. nennen; 
allen Monarchen, bei welchen er beglaubigt war, brachte 
er Tod und Verderben : — er war in Neapel , als König 
Franz den Thron verlor; in Athen, als gemeiner Verrat 
den König Otto stürzte; in Madrid, als Königin Isabella 
über die Grenze gehen niusste und in Konstantinopel, als 
der Sultan Abdul»Aziz — sich scheerte ! Er ist jetzt in 
Wien, wo man hoffentlich die Vorsicht beobachtet nicht 
mit ihm zu sprechen ohne ihm eine gettcUura entgegen» 
zuhalten. 

Natürlich war dieses Zusammentreffen seines Erschei- 
nens mit jenen Ereignissen nicht seine Schuld, sondern 
blosser Zufall, eine Fatalität die ihn verfolgte. Wirft ein 
Würfelspieler immer sechs, so ist es Zufall, und wenn 
die Uhren Pateks in Genf und Auberts in Lausanne 
immer eigensinnig mit der astronomischen Zeit überein- 
stimmen, so ist es gewiss nicht die Schuld jener Meister, 
sondern — Zufall. Jedenfalls ist es auch nur Zufall, dass 
die „Fall Mall Gazette'' vom 4. Oktober 1878 schreibt : 
„Der Sultan ist schwer zu lenken, er ist eifersüchtig, arg- 
wöhnisch und leicht verletzt, er versteht seine Stellung 
nicht. Sir A. H. Layards Einfluss auf ihn ist bis jetzt 
gfoss, aber es steht zu farchten, dass, wenn der Bot- 
schafter die Beform&age als englisches Programm hinstellt, 
der Sultan unlenkbar werde. Ist dem wirklich so, so 
bleibt uns nur eine Möglichkeit und diese, ist: einen 
neuen Sultan einzusetzen und das Reich für ihn zu re- 
gieren." 

So spricht und handelt man gegen AUiirte — und 
wie handelt man gegen einen Feind? 
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„Unter allen dvilisirten Ländern ist England das 
einzige, welches zu Yerbrechen aufmuntert und Meuchel- 
mörder besoldet^ — liest man im „Moniteur'' vom 20. Ja- 
nuar 1810. 

Diese Worte werden gewiss manchem als verleumde- 
risch erscheinen, denn, dass eine europäische, regehnässig 
konstituirte , christliche Regierung einen Mord dulden, 
oder gar anstiften könne, um ihre Politik dutrchzusetzen, 
ist in unseren Tagen ein so ungeheuerlicher Gedanke, 
dass man ihn gar nicht auszudenken vermag. Und doch 
ist es geschehen und kann nach englischem Gesetz auch 
heute noch vorkommen. 

A. Sudre erzählt in seinen Beformateurs^ dass Drake, 
der im Jahre 1803 in München beglaubigte diplomatische 
Agent Grossbritanniens, an der Spitze eines Komplottes 
stand um den ersten Konsul zu ermorden; dieses Faktum 
ist jedoch nicht erwiesen, und da Sudre keine Beweise 
dafür vorbringt, so sind Zweifel darüber gestattet, sogar 
geboten. "Wir müssen daher sehen ob die Geschichte 
uns nicht andere Beispiele bietet, die offiziell und un- 
widerleglich bewiesen sind. 

Bekanntlich ist London von jeher der Sitz eines 
permanenten ökumenischen Bevolutionsconcils gewesen, 
welches dort öffentlich tagt, in allen Ländern des Konti- 
nents Brandschriften verbreitet und Emissäre aussendet 
um Aufruhr oder Bevolution anzufachen. Das alles ge- 
schieht unter dem Schutze der Konstitution, welche aus- 
drücklich bestimmt, dass jeder dort thun kann, was er 
will, so lange es den dortigen Gesetzen nicht zuwider- 
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läuft, oder dem britischen Reiche, und nur diesem allein, 
nicht gefahrlich ist. 

In der Sitzung des Unterhauses vom 19. Februar 
1858 erklärte der Ättomey General ausdrücklich: „Kraft 
der bestehenden Gesetze haben Fremde das Recht in 
unserem Lande alles zu thun was Engländer thun dürfen. 
Nach der Canspiraey Bül können zwei oder mehrere 
Fremden, welche hier konspiriren um in der Fremde ein 
Yerbrechen zu begehen, obgleich das, was sie zu thun 
beabsichtigen, ein Yerbrechen ist, doch nicht arretirt 
oder bestraft werden, sobald es im Ausland begangen wer- 
den soll." 

Ein anderes Gesetz bestimmt klar und deutlich, dass 
der ünterthan eines mit England im Kriege befindlichen 
Monarchen keinen Anspruch auf den Schutz der englischen 
Gesetze hat, und dass selbstverständlich noch weniger 
davon die Rede sein kann, dass der Monarch eines mit 
England im Kriege befindlichen Staates sich auf englische 
Oesetze berufen dürfe. Für England sind feindliche 
Fürsten imd ünterthanen hors la lot, sie sind vogelfrei. 

Während des Krimkriegs verklagte ein in London 
ansässiger Russe einen Engländer, der ihm eine Schuld 
von 52 L, 10 Sh. nicht bezahlen wollte. — „Sind Sie 
dem Kläger das Geld schuldigl?^^ fitigte der Oberrichter 
Lord Campbell. — „Ja, Ew. Herrlichkeit." — „Nun, warum 
bezahlen Sie ihn nicht?" — „Ich will nicht." — „Sie 
wollen nicht?' fragte der Richter erstaunt. — „Nein, ich 
will nicht; der ünterthan eines mit England im Kriege 
befindlichen Monarchen hat kein Recht englische Gesetze 
«nzxirufen." — «J* " bemerkte Lord Campbell achsel- 
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zuckend dem Kläger, „dies Gesetz ezistirt in der That, 
nnd wenn er sich darauf beruft, so kann ich nichts für 
Sie thun." 

Dies ist jedoch eine Kleinigkeit, es handelte sich 
nur um ein paar Pfund, welche ein Privatmann gewisser- 
massen raubte, indem er ein veraltetes Oesetz anrief das 
mit unseren heutigen Ansichten in schreiendstem Wider- 
spruche steht. Die Regierung kann dafür nicht direkt 
verantwortlich gemacht werden. 

Anders verhält es sich mit Gfeorges Oadoudal, der in 
England unter den Augen und mit Wissen der Begiemn^ 
den Plan zur Ermordung des ersten Konsuls gemacht 
hatte. (Siehe die Geschichte der Höllenmaschine vom 
24. Dezember 1800.) Das Mitwissen, also die Mitschuld 
der englischen Regierung an diesem Attentat war jedoch 
nie so unumstösslich bewiesen worden, dass englische 
Geschichtschreiber sie nicht zu leugnen und mit Ent- 
rüstung als verleumderisch zurückzuweisen versucht 
hätten, bis das Geständnis Lord John Russeis alle Zweifel 
hob und dem Streite für immer ein Ende machte. 

!N'ach dem Orsini'schen Attentat erhielt nämlich 
]!7apoleon eine Menge Adressen, in denen es unter anderem 
hiess: „Die elenden Meuchelmörder, verabscheuungswürdige 
Handlanger der Feinde der Gesellschaft, sind zwar fem von 
uns, aber Erankreich kann sie erreichen, Frankreich kann die 
Höhlen (repavres) der niederträchtigen Yerschwörer zer- 
stören.'^ Früher hatte schon Monti England Fucina di delüti 
genannt, jetzt aber befand sich dieser Ausdruck im „Moni- 
teur", und von dem offiziellen Blatte einer befreundeten 
Regierung mochten die Engländer es nicht ohne Wider- 
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sprach hören. Die Sache kam im Parlamente znr Sprache^ 
und Lord John Rüssel, der bei dieser Gelegenheit auch 
Ton den Attentaten sprach, welche schon früher in Eng- 
land i¥ider fremde Monarchen angezettelt worden waren, 
sagte wörtlich Folgendes .(ünterhaussitzung 9. Februar 
1858): 

„Pelletier war zweier Yerbrechen angeklagt, erstens 
hatte er die Ermordung des Chefs der französischen 
Republik angeraten, zweitens hatte er die Regierung eines 
befreundeten Yolkes beschimpft Der Oeneraladvokat Per- 
ceval und der Justizminister Lord Ellenborough erklärten, 
dass die bestehenden Gesetze vollkonmien genügten um 
den Yerbrecher schuldig zu erklären. Man muss bedenken, 
dass der erste Konsul damals nicht unser Feind, sondern 
der Chef einer befreundeten iN'ation war, und dass deshalb 
derProzess wider Pelletier eingeleitet wurde. Ehe dieser 
jedoch verurteilt werden konnte brach der Krieg wieder 
aus, und die ganze Sache war damit beendigt. Pelletier 
wurde in Freiheit gesetzt. Er würde verurteilt worden 
sein, wenn der Friede fortgedauert hätte." 

Diese Erklärung aus dem Munde eines so hervor- 
ragenden Staatsmannes, öffentlich im Parlamente abge- 
geben, hebt aUe Zweifel an der Wahrheit der Angabe 
Sudres auf : der englische Ministerresident Drake in 
Hünchen habe einen Mordanschlag auf das Leben des 
ersten Konsuls gemacht — nach den Gesetzen seines Lan- 
des war er sogar voUkonunen berechtigt, auch den Meu- 
chelmord als Mittel zu politischen Zwecken anzuwenden. 

Man bemerke wohl , dass diese Gesetze auch heute 
noch nicht abgeschafft, daher noch in Kraft sind. 
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Talleyrand hat unrecht Richard m. als Typus aller 
englischen Politiker zu bezeichnen, unleugbar ist es aber 
doch, dass manche von ihnen, zu Hause perfed genüe- 
men^ am Ende ihrer yielgewüifelten, politischen Laufbahn 
wie jener König ausruÜBn müssen: 

My eonseienee hos a ihousand several tongues 
And every Umgue hrings in a several tale, 
And every tale condemns me for a viüain. 



Das Heer. 

Un ramM de geiui armtfs n'est pas enoore une 

armtfe. 

(Fr6dtfrik TL) | 

i 

Mut zeigt auch der Mameluk. ' 

(SohiUer.) 

Die Entstehung und das Wachstum des britischen 
Reichs bis zu seiner jetzigen unermesslichen Ausdehnung, 
mit seiner weltbeherrschenden Macht, ist einzig in der 
Geschichte, und selbst das römische Reich kann mit dem 
britischen nicht verglichen werden. Wir müssen hier 
wiederholen, was wir schon oben gesagt: auf dem Kon* 
tinente können iN'achbam in Streit geraten, ohne dass das 
Recht oder Unrecht des Einen oder des Anderen ganz 
klar wäre, gewöhnlich haben Beide Unrecht, nur der Eine 
etwas mehr als der Andere; der Sieger nimmt das Land 
des Besiegten in Besitz, und so bildet sich nach und nach 
-ein grosses Reich/ — Die Engländer sind aber nie an- 
gegriffen worden, sie zogen hinaus nach alter iN'ormannen- 
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weise, landeten bald hier bald da, zogen weiter und im- 
mer weiter, und überall wo sie gelandet pflanzten sie 
ihre Fahne auf und nahmen Besitz vom Lande. Jetzt 
giebt es keine grosse Yerkehrsstrasse die nicht direkt oder 
indirekt von England beherrscht wäre; keine politisch 
oder strategisch wichtige Insel, keinen dem Handel gün- 
stigen Punkt der nicht dem britischen Reich einverleibt 
oder unter dessen mittelbarer oder unmittelbarer Eon- 
trole stände und von oder für England ausgebeutet 
würde. 

Bisweilen fanden sich jedoch ganz sonderbare Käuze 
in jenen fernen Ländern ; sie sagten den Fremden : wir 
haben Euch nicht gerufen, geht und lasst uns in Frie- 
den, wir brauchen Euch nicht — Aber wir brauchen 
Euch und es gefallt uns hier, erwiderte man ihnen ver- 
bindlichst, blieb und gestattete auch den Einheimischen 
zu bleiben, so lange sie nicht raisonnirten; geschah das 
aber, so wurde die Fabel vom Igel und der Blindschleiche 
ins Praktische übersetzt und die Hausherren von ihren 
frachtbaren Feldern fortgedrängt in Wüsteneien oder uii- 
wirtbare Gebirge, wo sie nach Gefallen sterben oder ver- 
derben mochten. Nicht allein mit Wilden verfuhr man 
so, sondern auch mit Europäern die schon früher dort 
ansässig waren, z. B. mit den Holländern in Südafrika. 

Nur das Land war den neuen Ankömmlingen nötig, 
weil es ergiebig oder sonst irgendwie nützlich war, die 
alten Bewohner desselben aber waren unnütz, es wäre 
denn sie liesen sich als Arbeitskraft verwenden. Wollten 
sie sich dazu nicht hergeben , oder erwiesen sich als un- 
brauchbar, so wurden sie als überflüssig oder schädlich 

9 
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ausgerottet, wie Bothäute und Maoris beweisen. Yen 
letzteren gab es vor hundert Jahren auf Neuseeland eine 
halbe Million, nach der neuesten Zählung aber nur noch 
fünfondvierzigtausend. Zar Ausrottung dieses heidnischen 
Unkrauts bedienten sich die Christen nicht allein der 
Waffen, sondern auch Hunde mussten dabei helfen. „Un- 
sere Soldaten bedienen sich der Bluthunde um die Maoris 

zu jagen und sie niederzureissen ein fliehender 

Maori wurde durch einen Schweisshund glücklich gepackt, 
zu Boden geworfen und so lange festgehalten, bis die 
Soldaten herankamen und den wehrlos am Boden liegen- 
den Feind niedermachten . Nicht zufrieden mit 

dem Spass die Hütten der Wilden zu verbrennen, wühlen 
die Soldaten die Gräber auf und treiben Unfug deren 
die Maoris sich schämen würden. Einen Schädel trugen 
sie im Triumphe nach dem Lager, dort steckten sie ihn 
auf eine Stange und warfen mit Steinen darnach" u. s. w. 

Unmöglich! das ist Verleumdung wird man wieder 
ausrufen, das kann nicht im neunzehnten Jahrhundert ge- 
schehen — europäische Soldaten sind solcher Unthaten 
nicht fähig etc. 

Wir haben obige Notiz einem englischen Blatte ent- 
nommen, der ^fianterhury Press^^ v. 16. Dec. 1864, 
welche doch wahrlich nichts zur Verunglimpfung des 
eigenen Heeres erfinden wird. — Zur Erklärung der 
Vorgänge in Neuseeland wie auch an andern Orten von 
welchen wir später sprechen werden, ist es aber nötig 
hier einige Worte über die Elemente zu sagen aus wel- 
chen das englische Heer zusammengesetzt ist. 

Die Soldaten sind mutig und tapfer , aber sie haben 
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kein moralisches Gefühl; es sind Söldlinge, die aus der 
Hefe des Volkes zusammengesetzt sind und nur durch 
die Peitsche zu ihrer Pflicht angehalten werden können. 
Als im Parlamente einst die Rede davon war die Peitsche 
abzuschaffen, erklärte der Herzog von Wellington: „Man 
wird eher Mädels (girls) ohne Violine zum Tanze, als 
unsere Soldaten ohne Peitsche führen können." — Man 
macht auch so ausgiebigen Gebrauch davon, dass im 
Jahr 1872 in der Armee nicht weniger als 59 999 (und 
in der Flotte 31 692) Peitschenhiebe ausgeteilt wurden 
(,J)aüy Telegraph" März 1874). 

In keiner Armee kommt Desertion so häufig vor 
wie in der englischen ; die Leute laufen davon um sich 
wieder und immer wieder anwerben zu lassen und so ein 
neues Handgeld zu gewinnen, man hat daher schon oft; 
ganz ernsthaft den Vorschlag gemacht die Soldaten 
zu brandmarken, um die Desertion zu erschweren oder 
die Entlaufenen wieder zu erkennen. Für das niedere 
Volk ist es eine Beleidigung, wenn man sagt : dein Vater, 
Bruder oder Sohn ist Soldat, und wie weit die Verachtung 
der Soldaten geht erkennt man aus folgenden Thatsachen. 

Wir befanden uns einst bei einem Freunde zum Be- 
such als seine Frau von einem Spaziergange nach Hause 
kam; sie war ganz unwirsch, zog heftig die Glocke, und 
als ihre Kammerjungfer erschien, sagte sie ihr: „Ich habe 
soeben erfahren dass Sie sich gestern auf der Strasse mit 
einem Soldaten unterhalten haben — kommt das noch ein- 
mal vor, so können Sie sich eine andere Stelle suchen." 
— Der Mann, der zugegen war, ist — Oberst! 

Wenn der Bailli (Bürgermeister) der Insel Jersey 

9* 
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von der Ankunft eines neuen Depots benachrichtigt 
wird, so lässt er unter Trommelschlag der Stadt yerkün- 
den: ,,Morgen kommt ein Depot (ein oder zwei Kompag- 
nien) des 80 und so yielten Regiments hier an« Die Ein- 
wohner werden daran erinnert, dass man keinem Sol- 
daten für mehr als eine halbe Erone (2V2 Shillings) 
und keinem Ofißzier für mehr als dreissig Shillings Kre- 
dit geben darf, widrigenfalls Klagen unstatthaft sind." 

Bis vor wenigen Jahren haben die Offiziere, welche 
stets in bürgerlicher Kleidung gehn und nur im Dienst, 
auf BaUen oder offizieUen Diners ihre Uniform tragen, 
ihre Stellen gekauft, zuerst das Lieutenantspatent, und 
wenn sie avancirten, so zahlten sie für die nächste „Kom- 
mission" die Differenz, bis zum Obersten hinauf, dessen 
Patent nicht mehr gekauft werden konnte. Es kam bis- 
weilen vor, dass reiche Leute durch doppelte oder drei- 
fache Vergütung des eingezahlten Preises den Lieutenant, 
Hauptmann, Major und Oberstlieutenant eines Begiments 
bewogen ihnen ihre „Kommission" abzutreten und auf 
diese Weise mit einem Male Major oder Oberstlieutenant 
wurden. So der berüchtigte Cardigan, dem sein Oberst- 
lieutenantspatent mehr als fünfundzwanzig Tausend Pfund 
kostete. 

Da die Soldaten nur von den Unterofl&zieren , also 
ebenfalls ganz rohen Gesellen gedrillt werden , ohne je- 
mals mit ihren Offizieren in Berührung zu kommen, so 
können diese auch keinen moralischen Einfluss auf ihre 
Leute ausüben, und so wie der Lord -Lieutenant von Ir- 
land der Bevölkerung weit mehr als Lord, denn als Lieu- 
tenant der Königin imponirt, so imponirt auch der Offizier 
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seinen Soldaten weit mehr durch seinen adeligen Titel, 
seine gesellschaftliche Stellung oder seinen Reichtum, als 
durch seinen Dienstrang, der ja überhaupt in England von 
keiner grossen Bedeutung ist; gilt doch sogar ein Gene- 
ral als solcher bei weitem nicht so viel, wie ein Lord. 

Unter den Offizieren der SpezialwafFen , des Genie- 
und Artilleriecorps, giebt es gar manche die den besten 
des Kontinents zur Seite gestellt werden können, die Of- 
fiziere der Kavallerie und In&nterie hingegen halten mit 
denen anderer Armeen keinen Vergleich aus in der 
Kenntnis und Ausbildung der militärischen Details, was 
durch die Heeresorganisation zu erklären ist, yielleicht 
aber auch weil, dem Yolkscharakter gemäss, alles mehr 
der persönlichen Initiative überlassen ist als anderswo. 
Das mag dort seine Berechtigung haben, denn wenn sie 
auch wie sie sagen, auf Kleinigkeiten kein Gewicht 
legen — als ob es im Dienst Kleinigkeiten gäbe! — so 
schlagen sie sich doch ganz vortrefflich, ebensogut wie 
Deutsche, Russen oder Franzosen. — Ereilich kommen 
dort aber auch Dinge vor die in einem anderen Heere 
unmöglich sind; so z. B. vergassen sie in der letzten 
Affaire vor Sebastopol ihre Faschinen — man weiss was 
daraus folgte. — Am 8. Januar 1815 stürmten die Eng- 
länder New- Orleans und erlitten einen grossen Echec weil 
— sie diÄ Sturmleitern vergessen hatten! ganz wie beim 
Bedan. — Als General Procford 1813 den General Win- 
chester überraschte, vergass er die nichttransportabeln 
(amerikanischen) Gefangenen durch eine Wache zu schützen ; 
sie wurden von den barbarischen Bundesgenossen, den 
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Indianern, niedergemetzelt — wie bei Kertsch von den 
Türken. 

Bekannt ist der gentlemännische Qeist der unter 
den Offizieren herrscht, und was die Beobachtung kon- 
ventioneller äusserer Formen betrifft, so sind sie, wie 
überhaupt alle Engländer, darin viel strenger, als es bei 
anderen Yölkem der Fall ist. — Nichtsdestoweniger 
herrscht dort eine ganz unglaubliche Unsitte,^ pradical 
joJces genannt; die jungen Offiziere hänseln einander mit 
Spässen wie sie in den englischen Schulen gebräuchlich 
sind, die aber bisweilen in Boheiten ausarten, wie sie in 
keinem Lande der Welt unter Menschen vorkommen die 
sich zu den Gebildeten zählen. 

Wir waren einst Zeuge eines practical joJce der uns 
ganz stumm vor Entsetzen machte. Wir sassen mit einem 
Lieutenant bei einem Glase Sherry, als ein anderer Lieu- 

* - 

tenant, sein Freund, ihm gegenüber Platz nahm und sich 
ebenfalls Sherry bringen liess. Die Unterhaltung war le- 
bendig, die beiden jungen Männer scherzten, immer in 
den Grenzen des Anstandes, bis der Neuangekommene 
seinem Freunde das Glas füllte und dabei einige Tropfen 
auf den Tisch fallen liess. Mein Nachbar steckte lächelnd 
die Fingerspitzen in das Nass und spritzte damit seinem 

Freunde in's Gesicht. — What nonsense are you about! 

« 

rief dieser, indem er sich lächelnd mit dem Taschentuch 
abtrocknete — ergriff sein Glas, das er eben gefüllt 
hatte, und warf ihm den Inhalt ins Gesicht! 

Bei uns würde ein solcher Scherz unvermeidlich ein 
Duell nach sich gezogen haben, in England ist man aber 
vernünftiger: der Begossene brummte zwar etwas, aber 
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die Sache hatte sonst keine Folgen. Da wir damals Eng- 
land nur sehr wenig kannten, so glaubten wir, dass ein 
so drastischer Scherz nur ein vereinzelter, selten vor- 
kommender Fall sei, erfuhren jedoch später, dass der- 
gleichen Spässe, ja noch viel stärkere, ganz an der Tages- 
ordnung wären. 

In den fünfziger Jahren reizten die Offiziere eines 
Regiments ihren Kameraden, den Lieutenant Parry, so 
lange, bis er sich zur Wehr setzte und einen Lieutenant 
verwundete, ein Fall, der von der Presse weitläufig be- 
sprochen wurde. Bald darauf bot ein anderes Begiment 
ein Seitenstück dazu. 

Der Fähnrich Baumgarten sass eines Abends in seiner 
Stube in der Kaserne. Da drangen einige Offiziere in 
das Zimmer, zerrissen seine Wäsche, warfen seine Kleider 
und seine Uniform in einen Wasserkübel, liefen dann in 
den Stall und stutzten dem Pferde den Schweif ab. Da- 
mit nicht zuMeden, hetzten sie einen andern Fähnrich 
gegen den unerfahrenen Baumgarten auf und sagten die 
beiden jungen Leute müssten sich schlagen. Fähn- 
rich Baumgarten begriff zwar nicht wesshalb er sich 
eigentlich schlagen sollte, allein die Offiziere erklärten 
die Ehre des ganzen Begiments wäre befleckt wenn er 
sich nicht schlagen würde; so liess er sich endlich bere- 
den den Fähnrich Evans zu fordern. Zwei Lieutnants, 
die Haupturheber dess Spasses, drängten sich ihm als 
Sekundanten auf und übernahmen die nötigen Arrange- 
ments. Das ganze Begiment wusste, dass man sich nur 
einen Spass mit dem Fähnrich Baumgarten machte, der 
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junge Mann allein ahnte nichts dayon und ging in die 
ihm gelegte Falle. 

Als alles in Ordnung war, verfügte sich die lustige 
OeseUschaft nach dem Platze wo das Duell ausgefochten 
-werden sollte; unterwegs stiessen die Offiziere auf den 
Feldwebel Brodin, der ebenfalls Kenntnis vom Duell er- 
langt und sich vorgenommen hatte es zu verhindern. 
Darüber waren die beiden Lieutenants (sie Messen Webster 
und Hartopp) sehr aufgebracht und verwünschten den 
Zudringlichen, der einen so köstlichen Spass verderben 
wollte. Dann eilten sie in die Kaserne zurück, Messen 
einen Trupp Soldaten mitgehen und befaMen ihnen 
den Feldwebel festzunehmen und ihm, wenn er Wider- 
stand leisten sollte, mit dem Schaft ihrer Karabiner 
den Schädel einzuscMagen. Die Soldaten gehorchten 
diesem BefeM nur zu pünktlich, und die lächerliche 
Komödie fand wirklich statt. Die Sache endete zwar un- 
blutig, wurde jedoch ruchbar und ging mit vielen ge- 
hässigen Entstellungen in die Zeitungen über. Es ent- 
spann sich ein Federkrieg zwischen dem Eegimentsobersten 
und der „TmeÄ", welche die Sache sehr ernst genommen 
und den Obersten für die Unziemlichkeiten seiner Offiziere 
verantwortlich gemacht hatte. 

Lord Hardinge, der Oberbefehlshaber, erliess nun 
einen Tagesbefehl, in welchem er ein für allemal der- 
gleichen rohe Spässe verbot und das Betragen der ange- 
schuldigten Offiziere zur Kenntnis der Armee brachte. — 
Fähnrich Baumgarten wurde ermahnt künftig vorsichtiger 
zu sein und sich nicht mehr zum Narren halten zu lassen, 
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der Feldwebel Brodln aber seines wackeren Benehmens 
wegen öffentlich belobt 

In ^^Qalignanis Messenger^^ vom 4. Oktober 1858 
findet man nnter dem Titel Misconduct of Offieers einen 
Artikel, der diese Frage noch greller beleuchtet. Dort 
heisst es: 

,Jm Jahre 1854 wurde ein junger Offizier vor ein 
Kriegsgericht gestellt wegen eines Attentates auf einen 
Kameraden. Bei der Untersuchung stellte es sich heraus^ 
dass der Angriff durch systematisch fortgesetzte Beleidi- 
gungen proYozirt worden war. Es wurde femer festgestellt, 
dass solche Yorkommnisse keineswegs selten in der Armee 
wären. Wenn ein Offizier nach dem B^giment kam, 
welchem er zugeteilt war, so hatte er dort gewissermassen 
den Beweis abzulegen, dass er seiner Kameraden würdig 
sei. Die „Kommission^' genügte zwar um ihn zum 
Offizier zu machen, aber wenn seine Kameraden fanden, 
dass er ihnen durch sein Äusseres, durch Geburt oder 
Vermögen nicht gleichstand, so wurde er so lange chica« 
nirt, beleidigt und gequält, bis er das Feld räumte, was 
womöglich durch practical jokes erreicht wurde. Man 
vergriff sich an seinem Eigentum und sogar an seiner 
Person, man drang in sein Zimmer, warf alles durch- 
einander, zerbrach die Möbel, zerriss seine Wäsche nnd 
Uniform, und das alles geschah nicht etwa heimlich, 
sondern bisweilen sogar in seiner Gegenwart und unter 
dem Scheine von Jovialität und affektirter Kameradschaft.^' 
— Das Publikum billigte zwar dergleichen Praktiken 
nicht , aber hohe Militärs nahmen sie in Schutz und einer 
von ihnen ging sogar soweit zu behaupten, dass jedes 
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Regiment eine Art Ton Elnb sei, wo alles nur glatt her- 
gehe solange die einzelnen Mitglieder desselben sich den 
allgemeinen Forderungen fügten: ,,Entsteht Streit, so ist 
es ein Beweis dass irgend jemand nicht an seinem Platze 
ist und am besten thut seiner Wege zu gehen.*^ — 

Der Herzog von Cambridge war aber anderer Meinung, 
er erliess einen Tagesbefehl, durch welchen er die practicdl 
jokes^ als eines Offiziers unwürdig, yerbot. 

Trotzdem erlaubte sich noch vor einigen Monaten 
ein junger Offizier in Portsmouth wieder einen derartigen 
Spass. Während der Abwesenheit seines Kameraden drang 
er in dessen Zimmer, warf alles durch einander und ver- 
ursachte dort eine Unordnung die nicht näher be- 
schrieben werden kann, das alles jedoch ohne 
irgend welche Animosität gegen den Kameraden, der 
einem anderen Eegimente angehörte — es sollte nur ein 
Scherz sein! — Von seinem Vorgesetzten zur Verant- 
wortung gezogen, fand man ihn zwar schuldig, erklärte 
jedoch, dass sein Beti*agen „nicht eines Offiziers und 
Gentlemans unwürdig genannt werden könne".— 
Dieser Beisatz erklärt also ausdrücklich, dass solche Scherze 
durch den in der Armee herrschenden Usus als berechtigt 
anerkannt werden. 

Der Herzog von Cambridge stimmte jedoch auch mit 
diesem Urteil nicht überein und erklärte nochmals, dass 
ein Betragen wie das obenerwähnte „als mit Ordnung 
und Disziplin im Widerspruche getadelt werden müsse". 

Mehr als zwanzig Jahre sind vorüber seitdem der 
Generalissimus sich zuerst mit so scharfen Worten gegen 
jene Missstände aussprach, und wie man aus den Silagen 
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erkennt die in der Fresse daraber ertönen, bestehen sie 
heute noch wie dienuds. Noch immer giebt es unter 
den Offizieren, besond^s unter den jüngeren, gar mandie 
deren Betragen Tiel zu wünschen übrig lässt, so dass das 
Kriegsgericht bisweilen selbst die Haltung von Soldaten 
besser findet als diejenige von Offizieren. 

Auch die Zusammensetzung des Heeres ist heute 
noch dieselbe wie damals, und die Disziplin kann nur 
durch die Peitsche aufrecht erhalten werden. Bechnet 
man noch dazu die Yerachtung der Fremden , welche alle 
Klassen des englischen Yolks, yon der niedrigsten bis 
zur höchsten, charakterisirt, so wird man die unsoldatische, 
unmenschliche Grausamkeit erklärlich finden, welche das 
englische Söldlingsheer dem Feinde gegenüber stets atis- 
gezeichnet hat, nicht allein in Neuseeland, wo man sich 
rohen Wilden gegenüber befindet, sondern überall, auch 
im Kampf mit ciyilisirten Völkern. 



Indien. 



▲mor Boelerfttna habendi. 

(Ovld.) 



Nirgends haben die Engländer ihre unbezähmbare 
persönliche und nationale Energie und Thatkraft so glän- 
zend bewährt wie in Indien. In allen anderen Besitzungen 
fanden sie nur eine dünngesäete, rohe, aller Kultur bare 
BeTölkerung, die sie leicht bezwingen, niederhalten, ver- 
<irängen oder ausrotten konnten um ihren Platz einzu- 
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nehmen und die Ansbentong des Landes zu betreiben. 
In Indien allein begegneten sie einem dichtgedrängten 
Yolke, dessen nralte hochentwickelte Kultur, religiöse, 
politische, administratiye und militärische Organisation 
anderen Eroberem Tielleicht als unüberwindlidie Schwierig- 
keiten erschienen wären; die Engländer aber haben das un- 
geheure Unternehmen gewagt und glücklich ausgeführt. 

Es geschah nicht nach einem von vom herein wohl- 
überlegten, genauberechneten Plane — einen solchen 
konnten sie nicht haben — sondern nadi und nach unter 
geschickter Benutzung der Yerhältnisse und Umstände; 
sie haben das riesige Land nicht durch dne Armee er- 
obert, nicht der Regierung gebührt der Ruhm, nein, es 
ist das Volk, das Yolk allein das diese Eroberung aus- 
geßhrt hat, und zwar mit eigenen Hittehi; die Regierung 
hatte dazu nichts gethan als Eaufieuten dnen Freibrief 
zum Handel auszustellen und sie dann gewähren lassen. 
Aus Faktoreien, welche zu etabüren ihnen die dortigen 
Fürsten gestattet hatten, entstand ein Weltreich von mehr 
als 200 Hillionen. Einige, Ton ihren Landsleuten durch 
hunderte Ton Keilen getrennte Civil- und Militärbeamte 
der Kompagnie, befonden sich oft allein imter Millionen 
Ton kri^msdien, notorisch feindlich gesinnten Einge- 
borenen, und sie Terstanden es sie durdi persönlichen 
Mut, durdi Entschlossenheit und Energie niederzuhalten 
und zum Gehorsam zu zwingen. Das ist wunderbar und 
<dme Beiapiel in der Gesdiichte. 

Aber diescar anerkennensw^e Mannesmut im Verein 
mit dem Unterociunung^eist, der Betriebsamkeit und der 
Ausdauer, wekiie die Briten toi vielai anderen Yölkem 
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auszeichnen, würde doch nicht hingereicht haben sie zum 
reichsten Yolke der Welt zu machen, wenn sie nicht in 
Indien einen Faktolus gefanden, den sie nach dem Mutter- 
lande leiteten und es so mit Oold überfluteten, dass dort 
jetzt nur diejenigen zu den somehodies (jemand, im Gegen* 
satz zu nobody^ niemand) gezählt werden, deren Einkünfte 
zehntausend Pfand übersteigen. — Es giebt dort fünf- 
hundert Personen, welche Einkommensteuer von mehr als 
filnfzigtausend Pfand zahlei;!. Lord Ovestone hat yiermal- 
hunderttausend Pfund jährlich, und der Herzog von 
Westminster noch etwas mehr, ungefähr zweitausend 
Pfand täglich; derYater des jetzigen Herzogs hinterliess 
an barem Oelde achtmalhunderttausend Pfund. — In 
den zehn Jahren von 1863 bis 1873 starben in England 
dreihimdert Personen, von welchen jede mehr als zwei- 
malhundertfünfzigtausend Pfand in barem (Jelde, in 
Staatspapieren oder in Banken angelegt, hinterlassen hat, 
deren Vermögen an Grundbesitz aber den Barbestand 
der Hinterlassenschaft um das zehnfache, ja bei einigen 
sogar um das zwanzigfache überstieg. 

Aber trotz der fabelhaften Schätze, welche der indische 
Goldstrom nach England führte, wird doch Indien von 
vielen englischen Autoren das schwarze Kapitel der 
englischen Geschichte genannt: the blach chapter of 
English histary^ und in der That, wenn der Brite mit 
Recht stolz sein darf auf den unvergänglichen Ruhm den 
«r in jenem Lande erworben, so muss er doch als Mensch 
schmerz- und schamerfiillt sein Haupt senken vor der 
Schmach mit der er sich dort bedeckt hat, denn seitdem 
er Indiens Boden betreten, hat dort Lüge und Verrat, 
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Habsucht und Ländergier, Verachtung des Völkerrechts 
und der heiligsten Menschengefnhle wie in keinem anderen, 
Yon einem christlichen Volke regierten Lande, geherrscht. 

Die Engländer vergleichen sich gern mit den Körnern, 
und in manchen Stücken ist dieser Vergleich auch voll- 
kommen richtig: „Der römische Charakter mit seinen 
Tugenden und Fehlem lässt sich als das System des 
disziplinirten Egoismus bezeichnen. Der Hauptgrundsatz 
dieses Systems ist, dass das untergeordnete dem Höheren, 
das Individuum dem Staat, der einzelne Fall der abstrak- 
ten Regel, der Moment dem dauernden Zustand geopfert 
werden müsse. Ein Volk, dem bei der höchsten Frei- 
heitsliebe dennoch die Tugend der Selbstüberwindung 
zur zweiten Natur geworden, ist zur Herrschaft über an- 
dere berufen. Aber der Preis der römischen Grösse war 
freilich ein teurer. Der unersättliche Dämon d^ römi- 
schen Selbstsucht opferte alles seinem Zweck." — So 
schreibt Jhering im „Geist des römischen Rechts," und 
dasselbe lässt sich auch buchstäblich von den Engländern 
sagen. 

Aber die Römer haben den Unterjochten auch ihre 
Civilisation, ihre Sitten, ihr Recht gebracht; sie haben sie 
nach kürzerer oder längerer Zeit in ihren Staatsverband 
aufgenommen und sie zu ihresgleichen, endlich sogar 
zu römischen Bürgern gemacht. 

Nichts ähnliches ist jemals unter britischer Herrschaft 
geschehen; wir sehen überall nur Engländer, welche die 
Stelle der Eingeborenen eingenommen haben und da, wo 
sie diese zu dichtgedrängt fanden wie in Indien, sie aus 
Furcht von aller Civilisation fernhielten. Erklärte doch 
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im Jahre 1859 das Comitö far die indischen Angelegen- 
heiten ausdrücklich: „Wie könnten wir Indiens Gebieter 
bleiben, wenn wir seine Bewohner in europäischen Wissen- 
schaften erziehen, sie zu uns heranbilden wollten? Nicht 
drei Monate würden wir Herren des Landes bleiben; eine 
einsichtsYoUe Bevölkerung würde sich nie unserer Herr- 
schaft unterwerfen oder sie dulden/^ 

Merkwürdig ist; dass sich hierin, wie auch in vielen 
anderen Dingen, England mit der Türkei und Osterreich 
begegnet. — Der Grossvezier Ali-Fascha sagte nämlich 
auch, dass im Interesse der Regierung das Yolk nie arm 
und unwissend genug sein könne, und als Bobert Owen 
über die Notwendigkeit sprach, das Yolk moralisch, intel- 
lektuell und materiell zu heben, bemerkte ihm Oentz, der 
Freund Mettemich's: But we desire to see the masses 
neither prosperous nor happy, It tooüld not he so easy to 
Jceep them in suljection if ihey were, (Wir wünschen 
weder das Olück noch das Gedeihen des Yolks, es wäre 
dann weniger leicht es niederzuhalten. Nineteeth Cen- 
tury. Okt. 1878.) 

Indien ist stets nur eine Henne gewesen die goldene 
Eier legte, aber das sonst so eminent praktische Briten- 
volk vergass, dass man ein so kostbares Geflügel doch 
wenigstens aus Interesse schonen, pflegen und gut füttern 
müsse, um es lebensfähig und kräftig zu erhalten; das 
arme Tier verkümmerte jedoch infolge der schlechten 
Behandlung. 

Macaulay war einer der ersten, welcher seine Stimme 
erhob um das Mutterland auf die drohende Gefahr auf- 
merksam zu machen. Bei seiner Bückkehr aus Indien 
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legte er im Parlamente das Geständnis ab : „Als harmlose 
Eaofleate zogen wir aus und wurden überall vertrauens- 
Toll emp£Eaigen, aber bald zeigten sich die unschuldigen 
Schafe als reissende Wölfe, die harmlosen Eaufleute als 
hinterlistige Bäuber; wir bemächtigten uns eines Landes 
nach dem andern, uns war die Welt nie gross genug, 
und wie haben wir die Unterjochten behandelt? Haben 
wir unsere Pflicht gethan gegen die, welche uns reich 
machten und mächtig? In unseren Beziehungen zu den 
Xolonien, wie zu allen fremden Yölkem, haben wir nie 
eine andere Richtschnur befolgt als die von welcher 
Horaz spricht: 

dveSt cxves quaerenda pecunia primum est; 
virtus post nummos! haec Jantts summus ab imo 
prodocet, haec recinunt iuvenes dictaia senesque 
laevo suspensi locuios tahulamque lacerio 
est animus Hbif sunt mores, est lingua fidesque 
sed quadfingentis sex Septem milia desunt: 
plebs eris. at pueri ludentes ,,rex eris^* aiunt, 
„si recte facies'*. hie murus aeneus esto : 
nü conscire sibi, nuUa paUescere culpa. 
Eoscia, die sodes, melior lex an puerorum est 
nenia, quae regnum recte facientibus offert, 
et maribus Curiis et decantata CamiUis? 
isne tibi melius suadet, qui „rem facias rem 
si possis rectet si non, quocunque modo rem'*. 

Leider fand die Stimme des grossen Historikers kein 
Echo in seinem Lande, und seit 1839, wo der edle Mann 
seine Mitbürger zu ihrer Menschenpflicht ermahnte, ist 
^es beim alten geblieben, weil es nach dem ganzen 
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Wesen und der Konstitution der ostindischen Kompagnie 
nicht anders werden konnte. 

Ursprünglich Dur eine einfache Aktiengesellschaft zu 
Handelszwecken, wurde sie später eine politische Körper* 
Schaft, die eine Anomalie im Yölkerrechte bildete. In 
dem Freibrief der ihr ausgestellt wurde hiess es aus- 
drücklich: der Handel sei der Gesellschaft in allen Län- 
dern nicht im Besitze christlicher Fürsten', östlich des 
Vorgebirges der guten Hoffnung bis zur Strasse Magelhan 
ausschliesslich, gestattet. 

Die Kompagnie erhielt von den indischen Fürsten 
die Erlaubnis einige Schuppen zu erbauen um ihre 
Waaren aufzuspeichern, zu deren Schutze sie Wächter an- 
stellte. Nach und nach vermehrten sich diese Emporien 
und mit denselben auch die Anzahl der Wächter, welche 
militärisch bewaffnet, uniformirt und organisirt wurden. 
Das war der Kern des späteren indo-britischen Heeres, 
welches in kurzer Zeit zahlreich genug war um sich an 
den Kriegen der einheimischen Fürsten zu beteiligen und 
bald für diesen, bald für jenen Partei zu nehmen. 

Die Kompagnie liess sich für ihre Dienste hier und 
dort einen Strich Landes abtreten, in welchem sich ihre 
Stapelplätze befanden — das war der Anfang des ost- 
indischen Beichs. 

Das Heer der Kompagnie trug die englische Uniform, 
fahrte die englische Fahne und wurde Yon englischen 
Offizieren befehligt, welche, ohne den königlichen 
Dienst verlassen zu haben, im Dienste der Kom- 
pagnie standen, die doch nur eine Privatgesellschaft war, 
und dessenungeachtet Fürsten den Krieg erklärte, mit 

10 
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denen die Könige von England in Frieden und Ereund- 
schaft lebten. Die Kompagnie stützte sich bald auf die- 
sen, bald auf jenen Fürsten, schlug den Einen mit Hilfe 
des Anderen und yerschlang endlich alle. Zweihundert 
Jahre nach dem ersten Erscheinen der Fremden in Indien 
befand sich dort kein unabhängiger Staat mehr; die König- 
reiche waren eingezogen und die Fürsten mediatisirt; ab- 
gesetzt oder yeijagt, und als endlich im Jahre 1858 die 
Kompagnie selbst mediatisirt wurde, konnte sie stolz der 
heimischen Regierung sagen: „Wir übergeben der Krone 
ein Kleinod reicher und schöner als irgend ein anderes 
in der Welt; ein Reich, das die Königin zur Beherrscherip 
Ton mehr als zweihundert Millionen macht.^' 

Merkwürdigerweise protestirte die Regierung dagegen. 
Der Kanzler der Schatzkammer, Sir George Lewis, sagte: 
„Indien ist von der Kompagnie, den ihr erteilten Befug- 
nissen entgegen, nur von ihren meuterischen Beamten 
erobert worden." 

Seltsam! Die ostindische Kompagnie existirte seit 
mehr als zweihundert Jahren, sie hatte ihren Sitz in Lon- 
don, unter den Augen der britischen Regierung, die ihr 
Generale lieh, die höchsten Beamten und den General- 
gouvemeur für das ferne Reich ernannte, und nun er- 
klärte sie plötzlich, die Kompagnie habe eigentlich gar 
nicht das Recht gehabt Eroberungen zu machen, sondern 
nur Handel zu treiben, was sie jedoch nicht abhielt das 
indische, Ton der Kompagnie „unrechtmässigerweise" er- 
worbene Reich, zu behalten. — Das erinnert an jenen 
griechischen Pädagogen, der einem Schüler den Text hs 
weil er eine Feige, die er gefunden, behalten hatte, dabei 
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jedoch dem ann'en Jungen dieselbe wegnahm und ganz 
gemütlich verschlang. 

Ton den Erpressungen, welche unter der Herrschaft 
der oBtindischen Kompagnie an d^ Tagesordnung waren, 
sowie Yon den Mitteln, deren sie sich bediente, um Eönig- 
reicbe zu annektiren, wollen wir nur ein Beispiel anfüh- 
ren, das wir dem ^^Herald of Feac^^ vom 20. Ifov. 1857 
entnehmen , indem wir zugleich auf Macaulay verweisen. 

„Im Krieg gegen den Kabob von Audh in Jahre 1764 
leistete der Radscha von Benares den Engländern die 
wichtigsten Dienste und wurde dafür unter englische Pro- 
tßktion genommen, anfangs mit so viel Rücksicht, dass 
man sogar keinen Residenten nach der Hauptstadt schickte, 
weil ein solcher, nach den eigenen Worten des General- 
gouvemeurs, einen zu grossen Einfluss auf den 
Radschah und sein Land ausüben könnte, was 
ihn thatsächlich zum Herrn über beide machen 
würde. Das Direktorium begnügte sich den schuldigen 
Tribut einzufordern, der auch mit einer Pünktlichkeit ent- 
richtet wurde wie sie, nach Mills, in den Annalen der 
tributpflichtigen Fürsten nur selten vorkam. — Leider 
hatie der Radschah das Unglück dem allmächtigen Warren 
Hastings zu misfallen, der ihn deshalb zum Unterhalt 
von drei Bataillonen Sipahis verurteilte, eine Ausgabe 
von fünf Lac Rupien (50,000 £). Der Radschah erklärte 
dieser ebenso exorbitanten wie ungerechten Forderung 
nicht nachkommen zu können, schickte jedoch seinem 
Bedränge ein Geschenk von zwei Lac Rupien , in der 
HotEnung ihn dadurch zu besänftigen. Hastings nahm das 

Geld, bestand aber niditsdestoweniger auf seinem Ver- 

10* 
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langen, legte dem Fürsten sogar noch eine Strafe von 
zehntausend Pfund auf für die Verzögerung der Zahlung 
der obengenannten Summe und Hess sogleich Truppen in 
das Land einrücken, um seiner Forderung Itachdruck zu 
geben. Diese Baubpolitik wurde deshalb so erbarmungs- 
los fortgesetzt, weil die Kompagnie zu ihrem Sjiege 
gegen Hyder-Ali Geld brauchte. — „Ich bin entschlossen," 
schrieb Hastings, „vom Badschah so viel wie möglich zu 
erpressen, um unserer Geldnot abzuhelfen." 

Der Fürst wandte sich nun an das Direktorium und 
erbot sich, zwanzig Lac Bubien zu zahlen, um den Frie- 
den zu erkaufen. Man verlangte fünfzig Lac, weil 
man voraussah, dass er einer solchen Forderung unmög- 
lich nachkonunen könnte , und Hastings eilte selbst nach 
Benares, wo er den Badschah gefangen nahm. Diesem 
gelang es zwar zu entfliehen, aber nur um sich nun mit 
seinem unersättlichen Bedränger in offenem Kriege zu be- 
finden. Yergebens bot er alles auf, um Frieden zu er- 
langen, nichts half, sein Untergang war beschlossen. Er 
wurde geschlagen, zur Flucht gezwungen und Bidgepur, 
wo sich seine Gemahlin, seine Familie und alle Frauen 
des Palastes befanden, musäte kapituliren. In seinem 
Briefe an den Obergeneral gebraucht Hastings Ausdrücke, 
welche keinen Zweifel darüber gestatten, dass die Frauen 
den entsetzlichsten Misshandlungen preisgegeben wurden, 
obgleich die Kapitulation ihnen ausdrücklich Sicherheit 
ihrer Person und ihres Eigentums garantirt hatte. 

Ganz Benares befand sich nun in den Händen des 
Siegers, die Geldnot der Kompagnie wurde aber dadurch 
nur vergrössert; das Heer hatte zwar seine Beute, die 
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Eriegskosten aber blieben, es musste daher wieder ein 
anderes Königreich geraubt werden und die Gelegenheit 
dazu fand sich bald. — Hastings stattete dem Nabob von 
Audh einen Besuch ab; hier wurde die alte Oeschichte 
wiederholt, man yerwid^elte den Fürsten in ein Bündnis 
und gab sich dazu her, ihn in einem Kriege zu unter- 
stützen, welchen er gegen die Bohillas unternehmen wollte, 
ein Yolk, das, wieder nach Mills, besser als alle anderen 
indischen Völker regiert wurde, und dessen Land sich 
in der grössten Ordnung und dem blühendsten Zustand 
be&nd. Der Nabob von Audh bot Hastings 40000 £ 
für seine Hilfe. — ^jGut, sagte dieser, wir haben jetzt eine 
Schuld von 125 Lac; die vierzig Lac, welche der Nabob 
uns bietet, würden uns von einem Teil derselben und 
ihn von einem unbequemen Nachbar befreien". — Das 
sind Hastings eigene Worte, womit er sich zu einer so 
infamen Handlung hergab, wie die Oeschichte deren nur 
wenige kennt; es war nichts anderes als die Macht Eng- 
lands verschachern, um ein ganz unschuldiges Yolk zu 
bekriegen, zu berauben und geradezu zu vernichten, denn, 
wie Hastings ausdrücklich in einem noch erhaltenen Briefe 
an den Nabob schreibt: „Falls die Bohillas Eurer Forde- 
rung nicht nachkommen (sogleich vierzig Lac Bupien zu 
zahlen) wollen wir sie vertilgen und Ew. Hoheit das 
Land zuweisen." 

So tapfer sich auch die Bohillas verteidigten, so muss- 
ten sie doch der Übermacht weichen und ihr Sultan floh 
mit hunderttausend der seinigen in die Berge, wo sie 
dem Schwert ihrer Verfolger oder dem Hungertode erlagen. 
Noch nie sind die Bechte eines Siegers auf so barbarische 
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Weise missbraucht worden. Der Nabob hatte Hasting-s 
offen seine Absicht mitgeteilt, die Rohillas anszurotten, 
und so wurde jeder niedergemacht, der sein Heil nicht 
in der Mucht suchte. 

Durch solch teuflische Handlungen besudelten sich 
die Engländer, um von den eingeborenen Fürsten enorme 
Geldsummen zu erpressen; sie in ihre verderbliche Allianz 
zu ziehen und sie schliesslich zu unteijochen/^ 

Soweit der ^.Herdlä of Peace'' — Erpressung in Be- 
nares und Einziehung des Fürstentums ; Verkauf der eng- 
lischen Macht an den König von Audh, um einen un- 
schuldigen Nachbarn zu bekriegen und zu vernichten. 
Der Barbar dachte nicht daran, dass auch er oder sein 
Nachfolger einst der unersättlichen Ländergier seiner civili- 
sirten Freunde zum Opfer fallen würde — und doch kam 
es so! 

Wie früher Warren Hastings, erschien plötzlich und 
unerwartet i. J. 1856 der General Outram in Laknow, er- 
klärte dem König, dass seine Untertanen nicht mit ihm 
zufrieden wären und forderte ihn auf mit der Kompag- 
nie einen Yertrag zu schUessen, nach welchem er ihr 
sein Reich gegen eine Pension von einigen Lac Rupien 
abtrete. — „England, erwiderte der Sultan von Audh, 
will mit mir einen Vertrag schliessen. Das ist ein Spott. 
Ich, meine Familie, mein Reich, wir alle sind in Euren 
Händen , misshandelt mich wie ihr wollt , aber meine 
Schande, dessen seid sicher, werde ich nicht unter- 
schreiben." — Der Fürst nahm dem Turban vom Haupte, 
die grösste Erniedrigung eines Orientalen, legte ihn in 
die Hände des Generals, brach in Thränen aus und sagte: 
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,,Seht, da stehe ich, ein Nichts; doch in Europa selbst, 
bei ihrer Miyestät, werde ich die Gferechtigkeit suchen, 
welche mir hier verweigert wird." 

Outram war nicht der Mann, sich durch Tbränen eines 
Fürsten rühren zu lassen, den er zu depossediren gekom- 
men war ; er blieb dabei, dass der König den Forderungen 
der Kompagnie nachgeben müsse, und am 7. Februar des- 
selben Jahres wurde mittels Erlasses vom Oberstatthalter, 
worin er die That zu rechtfertigen suchte, das König- 
reich Audh in einem Umfange von 25000 enghschen Oe- 
vieirtmeilen , mit einer Bevölkerung von fünf Millionen 
Einwohnern, unter die Regierung der ostindischen Kom- 
pagnie gestellt. 

Dieser Länderraub rief eine allgemeine Entrüstung 
in ganz Hindostan hervor. „Die Engländer," hiess es, „sind 
ein treuloses Yolk. Sie hatten mit den Fürsten, welche 
ihnen zur Herrschaft verhalfen, heilige Yerträge geschlos- 
sen und ihnen auf ewige Zeiten den Besitz ihrer Länder 
verbürgt Welcher Fürst ist jetzt noch seines Eigentums 
sicher!" — Sogar die Beamten und Offiziere der ostindi- 
schen Kompagnie waren empört über die Brutalität, mit 
welcher die Annexion ausgeführt wurde, und der Oberst 
T. Wilson sagte in einer öffentlichen Vorlesung, die er 
am 24. April 1857 in der Townhall in Jersey hielt: 

„Der Vezier von Audh riss sich i. J. 1818 vom 
Orossmogul los, machte sich mit unserer Hilfe unabhängig 
und nahm den Königstitel an. Sein Land aber war reich 
und fruchtbar und, ich schäme mich es zu sagen, Eng- 
land strebte nach dem Besitz desselben und riss es end- 
lich nach vielen Intriguen mit offener Gewalt an sich. 
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Wie ein Dieb in der Nacht {liJce a thief in the night} 
übeifiel Lord Dalhousie, damals Gteneralgouveneur , das 
Land und nahm es in Besitz. Was war der Yorwand 
zu dieser Spoliation? War der Radschah ein Yerräter? 
Nein, Lord Dahlhousie selbst giebt dem König das Zeug- 
nis, dass er stets ein ehrlicher und wahrhafter Freund 
Englands gewesen ist, und dass er uns sogar wahrend 
des Afghanischen Krieges mit Waffen und Geld beistand. 
Der einzige Yorwand für diesen schmachvollen Baub war, 
dass das Land schlecht regiert wurde. Aber wenn der 
Zar oder der Kaiser der Franzosen sich des Königreichs 
Neapel unter einem solchem Yorwande bemächtigen wollte, 
würde das englische Yolk diese Entschuldigung gelten 
lassen ?" 

Mit Überwindung der religiösen Yorurteile, welche 
der Königin von Audh eine Seereise verboten, begab sie 
sich persönhch nach London um bei ihrer „Schwester^^ 
der Königin von England, gegen die Spoliation zu pro- 
testiren und ihre Gerechtigkeit anzurufen. Yergebens, sie 
fand kein Gehör, der Baub blieb zu Recht bestehen, und 
doch erklärte der Minister George Lewis einige Jahre 
später, wie wir schon oben bemerkt haben: die Kompag- 
nie habe gar kein Becht gehabt, Eroberungen zu machen 
und Königreiche zu annektiren. 

Die Konfiskation von Audh ist zwar nur ein Ka- 
pitel aus der Geschichte des Anglo-Indischen Beichs, aber 
die Kapitel sind aUe einander mehr oder minder gleich 
und jedes könnte die Überschrift fähren: Expropriation 
pour cause d^utilite particuliere de la Compagnie des 
Indes] un4 wenn die „Times" vom 19. Mai 1857 schreibt: 
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„Innerhalb der letzten fan&ehn Jahre haben wir Scindh^ 
Pegu, Audh und ein halb Dutzend andere beschützte und 
tributpflichtige Staaten eingezogen/^ so will sie doch ge- 
wiss niemand glauben machen, dass dies alles nur wi- 
derwillig geschehen sei, oder dass jene Völker sich aus 
ganz besonderer liebe und Yertrauen der Lady Com- 
pany in die Arme geworfen hätten. Möchte doch das 
Cityblatt nur nicht so oft die Worte: himesty is the 
best pölicyy in der Feder und nur in der Feder führen. 
Das erinnert doch gar zu sehr an den Mohren, welcher 
Fiesco zuruft: Herr, ich bin ein ehrlicher Mann! 



Waren die Europäer jemals berechtigt, ferne Länder 
gewaltsam dem Weltverkehr zu erschliessen, fremde Yölker 
zu zwingen, mit ihnen in Verbindung zu treten? — Da- 
rüber kann man yerschiedener Meinung sein; die Einen 
sagen, die Europäer hätten nicht nur das Recht dazu 
gehabt, sondern es wäre sogar ihre Pflicht gewesen das 
Christentum und die Segnuugen der christlichen Kultur 
über die ganze Erde zu yerbreiten — Andere glauben 
ün Gegenteil, dass es jedem Yolke firei stehe, sich abzu- 
schliessen oder nicht; dass das Christentum niemals die 
Religion der Chinesen und Japanesen , der Hindus und 
Araber werden könne; dass die europäische Kultur ihren 
Gefahlen wie ihrer Geistesrichtung entgegen sei und dass es 
uns niemals gelingen werde, ihnen unsere Civilisation 
aufzuzwingen. Ein Sanhedrin Ton Pandits (gelehrte Bra- 
mahnen) in Calcutta erklärte : „Das höchste Wesen habe 



— 154 — 

jeder Basse ihren eigenen Glauben, jeder Kaste ihre eigene 
Beligion zugeteilt und erblicke daher an jedem Orte der 
Welt die demselben bestimmte Art der Gottosverehrong/^ 
— Damit ist vielleicht das Richtige getroffen. 

Darüber herrscht jedoch nur eine Moinang, dass, 
wenn einmal Europäer nnt^ fremd^i Yölkern festen f oss 
gefasst haben, sie sie nicht nur ausbeuten dürfen, sondern 
ihnen wenigstens ihre Menschenrechte lassen und fBr ihr 
mat^elles Wohl sorgen müssen. Das ist leider nicht 
geschehen. Die Bewohner Südamerikas haben durch 
Spanier tmd Portugiesen wahrlich keine Humanität ge- 
lernt, noch sind sie heute materiell besser gestellt, als sie 
es einst unter ihren einheimischen Fürsten gewesen, und 
was Nordamerika und Australien betrifft, so mussten die 
Eingeborenen den neuen Ankömmlingen einfach Platz 
machen und werden in kurzer Zeit nur noch als Fossilien 
zu finden sein. 

Ein solches Schicksal ist nun zwar für die Hindus 
nicht zu besorgen, es sind ihrer zu viele, aber mit Becht 
könnte man doch fragen, ob Hindostan in materieller oder 
intellektueller Hinsicht durch seine mehr als zweihundert- 
jährige Berührung mit den Engländern gewonnen, oder 
ob diese ihre unbestreitbare geistige Überlegenheit nicht 
einzig und allein zur Förderung ihrer egoistischen Inter- 
essen verwandt haben? 

In der vielleicht richtigen Erkenntnis, dass sie wegen 
der klimatischen Yerhältnisse doch nur vorübergehend 
dort wären und bald andern Landsleuten Platz machen 
müssten — es giebt in Indien nur sehr wenige Eonder 
und keinen einzigen Enkel von Europäern, der dort ge- 
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boren wäre — haben sie das Land nach dem Prinzipe 
regiert apres noua le düuge. Das Aussangungssystem 
war nur auf die Interessen der Gegenwart gegründet, um 
die Zukunft kümmerte sich niemand. Wir haben schon 
oben gesagt, dass die indische Regierung aus Furcht der 
intellektuellen Bildung des Yolks entgegentrat und fügen 
hier ein Wort Lord EUenboroughs an, der im Parlament 
denselben Grundsatz aussprach. „Die Eingeborenen zur 
geistigen Stufe der Beherrscher emporzuheben, widerstrebt 
unserem Interesse. Einsichtsvolle Menschen werden unsere 
Regierung nimmermehr ertragen." 

Aber auch das materielle Wohl des Landes ist konse- 
quent vernachlässigt worden, und von den Millionen, die 
man dort erpresste, kam keine Rupie dem Yolke zu Gute, 
alles floss in das Danaidenfass der Kompagnie, oder in 
die Taschen ihrer unersättlichen Beamten, welche so bald 
wie möglich goldbeladen heimkehren wollten, ihren Nach- 
folgern im Amte das Aussaugungsi7«erk zur Fortsetzung 
überlassend. Niemand dachte an die Zukunft, man machte 
es wie Wilde, die einen Baum umhauen, um die Früchte 
zu pflücken ; kein Wunder, dass für die Nachzügler immer 
weniger und weniger übrig blieb, um ihren Goldhunger 
zu befriedigen und daher die Yemachlässigung des Lan- 
des und die Bedrückung des Volkes grösser wurde, als 
sie jemals unter der Herrschaft der einheimischen Despo- 
ten gewesen, die doch wenigstens mit ihren TJnterthanen 
durch Beligion, Sprache und Sitte verbunden waren, sie 
nicht verachteten, für sie zuweilen sogar ein Herz hatten 
und auch dann und wann ihren Klagen und Bitten Ge- 
bor schenkten. 



- 156 — 

Als im Jahre 1852 die Nachricht nach Indien kam, 
dass das Privilegium der Kompagnie erneuert werden 
sollte, erhob sich ein allgemeiner Protest- und Petitions- 
sturm dagegen, und einige von diesen Petitionen entrollten 
ein so trauriges Bild von der Lage des Landes, wie man es 
in London gar nicht geahnt hatte. So hiess es unter 

anderem : 

„Hindu und Muselmanen sollten doch keine Steuern 
bezahlen zum Unterhalt der Diener einer fremden, der 
Christusreligion. Die indische Begierung möge Kaplane 
für das Militär halten, wozu aber die Masse hochbesoldeter 
Geistlichen, Bischöfe und Erzbischöfe ? Wollen englische 
Beamten und andere Residenten Geistliche, so mögen sie 
dieselben auch bezahlen, wie wir es thun. 

Die Schenkungen und Lehne früherer Regierungen 
dürfen nicht, wie jetzt so häufig geschieht, ausschliesslich 
zum Yorteil der Christen eingezogen werden. 

Yiele Besoldungen müssen, wenn nicht ganz aufge- 
hoben, doch gemindert werden. Nur in solcher Weise 
wäre Erleichterung des kaum erträglichen Abgabendruckes 
zu erzielen. Alles Geld zur Heranbildung indischer Be- 
amten sollte auch in Indien selbst, welches die grossen 
Summen zahlt, ausgegeben werden, sie können das Nötige 
hier besser erlernen, als im fernen England. 

Man schicke uns keine jungen Leute mehr als Be- 
amte, die kaum der Schule entwachsen sind. Es sind 
deren viele, die noch vor drei Jahren im College sassen 
und nun Richter, Magistrate und Steuereinnehmer sind, 
mit einer unbeschränkten Gewalt über eine grosse Be- 
völkerung. Wozu sollten diese Jünglinge {lads) auch 
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auf ihre praktische Ausbildung bedacht sein? Haben sie 
ja ihre gate Yersorgang, mögen sie ihr Amt gut oder 
schlecht verwalten ! ~ Wir haben hier tüchtige Männer 
genug, die schon jetzt ftir die jungen Engländer die (Ge- 
schäfte besorgen, obgleich sie nur schlecht besoldet sind 
und nicht einmal als Beamte betrachtet werden. 

Die Militär- und C&Yilstellen mögen den Einheimischen 
a]ler Beligionen offen stehen; ein bestimmter Teil des 
Einkommens, wenigstens fünf Prozent, sei auf Strassen, 
auf Cistemen und andere Landesrerbesserungen zu ver- 
wenden , die der stets wiederkehrenden Hungersge&hr 
vorbeugen. — Die Präsidentschaft Bombay mit einem 
Mächenraum von 70000 Quadratmeilen und einer Be- 
völkerung von sieben Millionen Seelen, Sdndh nicht mit- 
gerechnet, besitzt bloss eine Strecke von 400 englischen 
Meilen für Wagen geeignet, und 24 Meilen für Eisen- 
bahn ! — In Kandesch starben vor einigen Jahren Tausende 
des fiirchtbaren Hungertodes, weil der Überfluss zu Punah, 
das nicht entfernter von Kandesch ist als London von 
Torkshire, nicht herbeigeschafft werden könnte; auch zu 
Gwalior starb die Bevölkerung vor einigen Jahren Hungers, 
wegen der Unmöglichkeit einer Zufahr von Lebensmitteln 
aus der Umgegend. 

Das Gerichtswesen bedarf einer gründlichen Yer- 
besserung, die Entscheidung über Appellationen lässt jetzt 
fünf und noch mehr Jahre auf sich warten. Die Beamten 
erlauben sich zahllose Bedrückungen; Abhilfe ist bei der 
bestehenden kostspieligen Rechtspflege, welche an eine 
Rechtsverweigerung grenzt, unmöglich. — Früher zahlte 
man fünf Prozent der streitigen Sunmien, seit Einführung 
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des Stempelpapiers im Jahre 1816 stiegen sie, ohne Adyo- 
katengebühr , nicht selten auf mehr als fänfaadz wanzig 
Prozent. 

Die drückende Salzstener, sowie alle anderen Abgaben 
auf die notwendigsten Lebensbedürfiiisse müssen abge- 
schaßt werden. 

Die Branntweinaccise ist unsittlich und yerderblich; 
die Pächter sehen natürlich nur auf ihren YorteQ. Die 
Branntweinpest breitet sich yermittelst der über das ganze 
Land zerstreuten Schenken immer mehr aus ; Trunkenheit, 
unerhört während der Herrschaft der Hindu und Musel- 
männer, wird unter dem englischen Regiment ein täglich 
mehr um sich greifendes Laster. Alles was zur Bildung 
des Volkes geschieht oder geschehen soll, ist dadurch 
vollkommen paralisirt. 

In der Petition aus Bengalen klagten die Hindus: 
„Dem Gesetz wird der religiöse Boden entzogen, in wel- 
chem alle Verhältnisse unseres Lebens wurzeln. Abfall 
vom Glauben ist erforderlich, wollen wir es zu etwas 
bringen. Die Abtrünnigen werden begünstigt, sie erhal- 
ten einträgliche Stellen und Beförderung, worauf die 
Gläubigen verzichten müssen.*' 

DieMohamedaner klagten: „Der Koran, der nidit allein 
religiöse Vorschriften enthält, sondern auch unser bürger- 
liches Gesetzbuch ist, wird missachtet und die Gläubigen 
nach fremdem Gesetz gerichtet." etc. etc. 

Wir haben hier einige von den vielen Beschwerde- 
punkten aufgezählt, die man ausführlich in: The 8epoy 
revolt, its causes and consequences. H, Mead. London 
1857; in: The Indian rebellion, its causes and resuUs^ 
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m a series of lettres Jrom the Rev. Alex. Duff, London 
1858 und in Toumsend : The annals of Indian admir 
nistrcUian findet, denen wir so genau wie möglich folgen« 

Wir rekapitoliren. Der Nepotismus ist zu allen Zeiten 
eine Haupttriebfeder der ostindischen Kompagnie gewesen ; 
die reichsten und bestbezahlten Stellen gehörten den Yer- 
wandten der Direktoren, sowie den jüngeren Söhnen des 
Adels ; zu den andern Stellen drängten sich nur M&nner, 
die sich in möglichst kurzer Zeit ein Yermögen machen 
wollten. Ohne Kenntnis der l^rache, der Sitten und 
Gtebr&uche des Landes gingen sie nach Indien ; sie konn^ 
ten und wollten auch nichts thun, weil sie den erschlaffen- 
den Einflüssen des Klimas nicht zu widerstehen ver- 
mochten, überliessen daher die Geschäfte den Eingebore- 
nen, die etwas Englisch sprachen und diese Kenntnis nur 
dazu gebrauchten, um zugleich ihre Herren und ihre Mit- 
bürger auszubeuten. So musste der schon so schlep- 
pende und complizirte Gang in allen Zweigen des öffent^ 
liehen Dienstes nur noch schleppender und nachlässiger 
werden. 

„Als ich in Indien war,'' sagte Sir Erskin Peny 
im Jahre 1857, „hatte ich das Amt eines Vorstandes der 
Erziehungskommission in der Präsidentschaft Bombay. 
Wir verlangten eine Unterstützung; drei Jahre lang er- 
hielten wir keine Antwort und dann wurden wir ab- 
schlägig beschieden.'' 

Käuflichkeit nnd Unordnung waren so allgemein in 
der Bechtspflege, dass sich der Oberst Faulet Gameron 
zu der Hyperbel verstieg: „Ich habe in Indien unter 
britischer Herrschaft Ungerechtigkeit und Unterdrückung 
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gefaaden-, welche im Moskowiteireich nicht übertroffen 
werden könnte, eine Unterdrückung, die aus den illibe- 
ralsten und nichtswürdigsten Motiven entsprang/' 

Das waren die Zustande, über welche sich die Inder 
beklagten und um deren Abhilfe sie baten, aber ver- 
gebens ; das Parlament hatte für indische Angelegenheiten 
kein Ohr, es war niemals vollzählig, wenn von jenem 
Reiche die Rede war; versicherte doch die Eompagiüe, 
dass dort alles in schönster Ordnung sei, das Yolk zu- 
frieden, das Heer der Eingeborenen treu, und dass von 
keiner Seite Unruhen zu besorgen wären. Der Freibrief 
der Kompagnie wurde im Jahre 1853 erneuert und alles 
blieb beim alten. 

Da kam durch die französische Presse eine Kunde 
nach Europa, so seltsam und ungeheuerlich, dass niemand 
daran glauben mochte: im Anglo-Indischen Reiche sollte 
die Justiz, die Administration, ja sogar die Erhebung der 
Steuern auf Peitsche und Folter beruhen! 

Die Folter unter britischer Herrschaft — unmöglich! 
hiess es auf dem Kontinente und in England zuckte man 
vornehm die Achseln mit einem wegwerfenden nonsense^ 
Man behandelte die Nachricht wie eine Verleumdung, 
welche von Eifersucht, Neid und Bosheit eingegeben war 
und keine Widerlegung verdiente. Aber wie entsetzt war 
man, als es sich schliesslich doch herausstellte, dass jenes 
Gerücht keine Lüge, nicht einmal eine Übertreibung, son- 
dern pure Wahrheit war. 

Am 12. Juni 1857 sagte nämlich Lord Albemarle im 
Oberhause folgendes: 

„Damit Ew. Herrlichkeiten nicht glauben, die in 
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Indien angewandte Tortur sei etwa Yon sehr milder Art, 
eine Ansicht, die Sie ans dem beschönigenden Bericht 
schöpfen könnten, welchen die Direktoren der Ostindi- 
schen Kompagnie an den Oonvemeur Yon Madras am 
12. Septbr. 1855 gerichtet haben, will ich Ihnen einiges 
über die Folter mitteilen, wie sie, nach dem Rapporte der 
Kommission, dort angewandt wird. 

Man entzieht den Delinquenten Nahrung und Wasser; 
man verhindert sie am Schlafen; man hängt ihnen 
stinkende Knochen oder sonstige ekelhafte Dinge um den 
Hals (eine Strafe, welche dem Hindu besonders empörend 
ist, weil sie ihn seiner Kaste beraubt). Man lässt sie 
auf den Fersen niederhocken mit spitzen Steinen oder 
Scherben unter den Schenkeln; man schlägt die Köpfe 
zweier Gefangenen aneinander; man bindet zwei Men- 
schen in gebückter Stellung mit den Haaren zusammen; 
man schnürt sie um ein Wagenrad; man bindet sie mit 
den Haaren an den Schwanz eines Esels und flihrt sie 
so über den Marktplatz; man bindet sie an einen Baum 
und zieht ein Bein mittelst eines Stricks an einem andern 
Baum in die Höhe; man hängt einen Menschen kopfab- 
wärts au einen Baum; man hängt sie auch am Handge- 
lenk auf und peitscht sie so. 

Wenn ich mich recht erinnere wird in dem 
angeführten Bericht einer Frau erwähnt, die wäh- 
rend dieser Tortur starb. 

Man bindet femer die Delinquenten auf einem Baume 
fest und zündet unten Feuer an, bis sie im Eauche fast 
ersticken; man zerrt ihnen den Kopf in der Sonnenglut 

11 
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hefdg hin und her, wobei man sie peitscht, was die 
Steuereinnehmer „den Teufel austreiben'^ nennen. 

Man bindet ihnen die Arme rückwärts zusammen 
und hängt sie daran auf; man taucht sie unter Wasser 
bis sie halb oder ganz ertrinken; man schliesst einen 
stechenden Käfer, einen Skorpion oder ein ähnliches Tier 
in eine Eokosnussschale und bindet sie auf den Nabel 
oder einen noch empfindlicheren Teil des Körpers, was 
grosse Pein verursacht. — Man dislozirt ihnen die Glieder 
mit dicken Stöcken; man stellt ihnen den Lauf einer 
Flinte auf die grosse Zehe und lässt sie stundenlang in 
der brennenden Sonnenglut stehen; man legt sie auf den 
Bücken mit einer Stange über der Brust, auf deren Enden 
sich zwei Schergen setzen, was die Delinquenten der Er- 
stickung nahe bringt. 

Ich habe gehört, dass dies in manchen Fällen so 
lange fortgesetzt wurde, bis die Zunge hervortrat 

Man schnürt ein Olied zusammen , um den Blat- 
umlauf zu hemmen — die Qual wird noch dadurch er- 
höht, dass man ein Gemisch von rotem Pfeffer, Salz und 
Senf auf die umschnürte Stelle applizirt. 

Diese Folter ist von dem Hof der Direktoren selbst in 
ihrem Bericht vom 11. April 1826 S. 7 beschrieben worden. 

Die Arrestanten werden auf den Bücken gestreckt 
und liegen gelassen, den Tag über der Sonnenglut, nachts 
der Kälte ausgesetzt. 

Man zerrt den Schnurrbart empor und reisst ihn aus, 
was nicht nur schmerzhaft, sondern auch eine Entehrung 
ist — Man legt sie in einen Haufen roter Ameisen; man 
presst die gekreuzten Finger zusammen oder zwängt sie 
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in ein gespaltenes Bambusrohr. — Man foltert auch mit 
der sogenannten Kütee^ einem Instrument, womit die Finger 
allmählich znrückgebogen werden, was unerträgliche 
Schmerzen verursacht; man zwickt die Gefangenen mit 
hölzernen oder eisernen Zangen, schlägt die Gelenke mit 
hölzernen Schlägeln. — Man peitscht mit allen möglichen 
Instrumenten alle erdenklichen Teile des Körpers und oft 
mit solcher Vehemenz, dass der Tod erfolgt; man bindet 
Lappen um die Einger und zündet sie an; man brennt 
auch yersdiiedene Teile des Körpers mit einem angezün- 
deten cherooty mit Nadeln oder glühendem Eisen; man 
wickelt den Körper in ölgetränkte Watte und steckt sie 
an; man quetscht die empfindlichsten Teile des Körpers, 
treibt Domen unter die Nägel, füllt die Nasenlöcher, 
Angen uud andere Teile des Körpers mit Gayenne-Pfeffer 
und zwickt den Frauen die Brüste mit einer Bamboo- 
Zange." 

Die Folter unter britischer Herrschaft 1 Und nicht 
etwa heimlich angewandt, nur in Kriminalfällen, sondern 
im öffentlichen GerichtsYerEEihren, sogar als Mittel zur Er- 
hebung Yon Steuern! 

Wie aus der Bede des edlen Lords hervorgeht, kannte 
man dies Yeribhren der indischen Justiz schon seit yielen 
Jahren; man wusste wie es dort unter dem Schutze der 
britischen Flagge herging und dennoch hatte man das 
Privilegium der Kompagnie erneuert und überliess ihr 
ein paar hundert Millionen Menschen, welche sie doch 
nicht allein ausbeuten, sondern auch civilisiren und wo- 
möglich zum Christentum überführen sollte. 
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Es gährte gewaltig im indischen Reich; aus allen 
Teilen desselben kamen Berichte von Missionären, Ciyil- 
nnd Militärbeamten, welche einen nahenden Sturm yer- 
kündeten. Selbst ein so hoch gestellter Mann, wie Sir 
H. Lawrence erklärte offen: „Hindostan ist unter seinen 
einheimischen Fürsten glücklicher gewesen, als unter bri- 
tischer Herrschafl^', und alle sagten einstimmig aus: Po- 
lizei und Gerichte dienten nur zur Unterdrückung und 
zum Baube. (So heisst es wörtlich in: The Indian Be- 
beUion^ üs causes and resuUs hy the Bev. Alex. Duff>) 
Aber alles war vergebens, man hielt die Berichte für 
übertrieben oder gar für falsch, und glaubte sich in seinem 
Hochmut sicher. Dieses strafbare, durch nichts zu ent- 
schuldigende Yerkennen der drohenden Gefahr konnte 
nur durch die krasse Selbstvergötterung erklärt werden, 
durch die Yerachtung, mit welcher man auf die Eingebo- 
renen herabsah, was so weit ging, dass die Begienmg, 
ungeachtet der wiederholten Warnungen, die ihr fortwäh- 
rend und Yon allen Seiten zugingen, in ihrer Yerblen- 
dung schliesslich noch einen Versuch wagte, der die ganze 
BoTölkerung Hindostans, Hindus wie Mohamedaner, in 
ihren heiligsten Gefühlen verletzen musste — man griff 
offen ihre Religion an« 

Der hohe Bat in London sandte befettete Patronen 
nach Indien um zu sehen, ob sie für das Elima geignet 
wären. Ehe sie verteilt wurden, machte man die Begierung 
darauf auMerksam, die Sepoys könnten glauben sie berühr- 
ten Stoffe, welche sie verunreinigten; der Bat verachtete 
aber diese Warnung und befahl den Gebrauch der Patronen. 
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Waren sie mit Schweinsfett oder Bindsfett präparirt? 

Die Muselmanen yerabschenen das Schwein und füh- 
len sich verunreinigt durch die Berührung mit aUem was 
von diesem Tiere kommt. 

Dem Hindu ist die Kuh heilig, und eine solche 
schlachten heisst: „eine böse That verüben ,^^ die böse 
That par excellenee. Sie dürfen ihrem Gesetze nach neu- 
geborene Mädchen aussetzen oder in den Ganges werfen 
(eine Massregel, welche ihnen yielleicht durch die häufig 
wiederkehrende Hungersnot xmd die Furcht vor Übervöl- 
kerung eingegeben wurde), aber eine Kuh oder einen 
Ochsen schlachten. Bindfleisch essen oder das Fett des- 
selben berühren — das ist, ihrem Glauben nach, ein so 
ungeheueres, durch nichts zu sühnendes Yerbrechen, dass 
sie tausendmal lieber den martervollsten Tod erdulden als 
sich dazu hergeben. 

Das mag uns absurd erscheinen, ist aber doch bei 
näherer Betrachtung vollkommen erklärlich, denn abge- 
sehen davon , dass religiöse Meinungen und Yorurteile, 
die vnr nicht teilen uns immer absurd dünken, dass wir 
sie aber doch dulden und uns hüten müssen sie zu ver- 
letzen, besonders bei Orientalen, welche stets zu Fanatis- 
mus geneigt siud , so sollten wir doch bedenken, dass den 
Hindus eine Kuh ebenso verehrungwürdig erscheinen darf 
wie uns ein Gebäck von Mehl und Wasser. Und wie 
viele unschuldige Menschen haben vnr zu Tode gemar- 
tert, weü wir sie in Yerdacht hatten, sich an einem solchen 
Gebäck vergriffen zu haben , das uns , nur uns heilig ist, 
das wir Hostie nennen. 
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So verstanden es auch alle denkenden Männer, unter 
anderen General Thompson, der im Parlament sagte: 

,,Ihr bestrebt Euch, die Thatsache zu leugnen, dass 
das ganze Unheil nur aus der Treulosigkeit (breach of 
faüh) entstand, welche man sich gegen die einheimische 
Armee zu Schulden kommen Hess, und zwar mit einer 
Brutalität, welche sogar unsere Idfe Ouards zur Bereite 
getrieben hätte, wäre man mit ihnen so umgegangen. 

Denkt Euch die Irländer, gute römische Katholiken, 
zu zehnjähriger Eettenstrafe mit Zwangsarbeit verurteilt, 
weil sie sich weigerten, auf die geweihte Hostie zu spucken, 
die ihnen heilig ist. 

Solches ist aber in Indien geschehen.*^ 

Ein Schrei des Entsetzens, der Yerzweiflung ertönte 
durch ganz Hindostan! 

„Die Regierung hat befettete Patronen eingeführt 
und befiehlt, wir sollen sie abbeissen, unsere Kaste ver- 
lieren und Christen werden." {Times 1. April 1858.) — 
Hindus und Mohamedaner erhoben sich und wütend, 
blutlechzend, wie die Tiger, die ihre Dschungeln bevöl- 
kern, stürzten sie sich auf „die küheschlachtenden, schweine- 
fleischessenden Erengis^^, auf Männer, Frauen und Eonder, 
und mordeten, was sie erreichen* konnten. 

Die Engländer nennen diesen Aufstand Mutiny — 
eine Mililtärrevolte, aber mit Unrecht; die ersten, die sich 
erhoben, waren zwar die Sepoys, welche durch den un- 
heilvollen Missgriff direkt betroffen waren , aber diese 
kopflose Verordnung war doch nur der Funken, der die 
längst vorbereitete Erhebung zum Aufflammen brachte. 
Die Sepoys waren nicht allein, das ganze Yolk war mit 
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ihnen. Dies geht aus der ProUamation hervor, welche am 
26. August 1857 im Namen des greisen Scheinmoguls er- 
lassen wurde und worin es unter anderem heisst: „Die 
Engländer haben die Gutsbesitzer an den Bettelstab ge- 
bracht , sie ins Gefängnis geworfen und ihre Besitzungen 
wegen rückständiger Steuern confiszirt. Die ungläubigen 
und Treulosen haben den Handel mit den wichtigsten 
und einträglichsten Produkten unseres Landes, wie In- 
digo, Opium und Baumwolle zu ihrem alleinigen Yorteil 
in Beschlag genommen und für ein Monopol erklärt. 
Wir verarmen und haben kaum genug, um unser Leben 

zu fristen Alle Stellen , welche gutes Einkommen 

gewähren, sind jetzt in den Händen der Fremden; in der 
Armee können wir es nach hartem und langem Dien$t 
nur bis zum Subahdar (Hauptmann) mit einem monat- 
lichen Solde von höchstens sechszig bis siebzig Rupien 
bringen und als Civilbeamte nur zu Bichterstellen mit ' 
einem Gehalt von fünfhundert Rupien" etc. etc. 

Noch nie hatte sich der Mut, die Entschlossenheit, 
die unbeugsame Energie des englischen Tolks so glänzend 
bewährt, wie während des indischen Aufstandes, wir sagen 
des Tolks, nicht nur der Soldaten, denn auch Civilbeamte 
und E^ufleute thaten es in Mut und Unerschrockenheit 
den Soldaten gleich, selbst Frauen zeichneten sich aus, 
sie standen ihren Männern, ihren Tätern fest zur Seite und 
harrten mutig aus im Kampfe, der im vollsten Sinne 
des Worts ein struggle for life war. Kleine Häuflein 
standen vereinzelt in ungeheurer Entfernung von einander 
in Erwartung der Hilfe, die ihnen kommen sollte — wo- 
her? Das war ihnen unbekannt; sie wussten, dass alle 
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gleich bedrängt waren. Sie standen unerschütterlich da 
wie Felsen, an welchen sich die brandenden Wogen des 
Aufruhrs brachen, sie wussten, dass ihr Heil nur in ihrer 
Ausdauer lag. XJeberall lauerte Yerrat, und dass unter 
solchen umständen die härtesten, anscheinend grausamsten 
Massregeln geboten waren, dass man nur durch ein 
Schreckenssystem sich halten konnte, ist selbstverständ- 
lich und vollkonunen gerechtfertigt. „Der Galgen," schrieb 
ein Engländer am 29. Juni aus Benaies, „ist der Inbe- 
griff unserer Regierung. Ein Galgen mit drei Stricken 
steht vor unserem Flaggenmast, wir können in einer und 
derselben Minute drei Bebellen aufknüpfen. Kein Tag 
vergeht wo nicht einige arme Teufel in die Ewigkeit ge- 
schnellt werden." 

Der Generalgouvemeur , der zugleich Obergeneral 
war, verdiente den strengsten Tadel alle Warnungen ver- 
"^ achtet zu haben, so dass er von dem Aufstand überrascht, 
völlig ratlos dastand; von seinen Offizieren aber, die wie 
gesagt mit ganz unbedeutenden Garnisonen im ganzen 
Lande zerstreut lagen, verlor keiner den Kopf, und jeder 
that in fast übermenschlicher Weise seine Pflicht. Mit 
einem europäischen Kriege lässt sich der indische nicht 
vergleichen, die Yerhältnisse waren so, dass von Strategie 
und Taktik gar nicht die Rede sein konnte, und ob auch 
nur einer der englischen Generale, die sich dort mit un- 
vergänglichem Ruhm bedeckt haben, in Hinsicht mili- 
tärischer Ausbildung mit den Generalen verglichen wer- 
den können, die sich während der letzten zwölf Jahre in 
Europa ausgezeichnet haben, mag dahin gestellt sein. 
Aber alle haben ihre Schuldigkeit gethan und den Dank 
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des Mutterlandes sowie die Bewunderung des Auslandes 
yerdient. Die Namen Jacob , Lawrence , Outram und 
Havelock werden in den Annalen der Kriegsgeschichte 
stets einen ehrenvollen Platz einnehmen. Der Letztere 
verdient noch einer besonderen Erwähnung weil er eine 
seltsameEigur ist, die eher denEreuzzügen als unserem Zeit- 
alter angehört. Der tapfere Haudegen vertauschte nämlich 
oft das Schwert mit der Bibel, der Soldat wurde Priester 
und hielt seinen Leuten salbiuigsvoUe Predigten. Bisweilen 
ging er ganz unverfroren in einen Hindutempel, steckte 
den vielarmigen Oötzen Lichte in die Hände, und stellte 
sich mitten unter die ungeheuerlichen Gestalten, welche 
so gezwungen wsiem den düsteren, in eine christliche 
Kapelle verwandelten Baum, zu erhellen und den Aus- 
legungen der heiligen Schrift beizuwohnen , mit welchen 
er seine uniformirte Kongregation erbaute. Der Spott, 
den er mit Wischnu und Genossen trieb, mochte den Sol- 
daten gefallen, ob aber auch die Hindus dadurch erbaut 
waren, ob sie nicht vielmehr tödlich verletzt und mit 
Hass erfüllt wurden, ist freilich eine andere Frage. 

Die Schreckensbotschaft des Aufstandes traf England 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel, natürlich sollten da 
wieder die bösen Bussen ihre Hand im Spiele haben, 
aber die durch verdummende Bussophobie erzeugte Dreh- 
krankheit währte nicht lange , der robuste englische com- 
mon sense fand bald sein Gleichgewicht wieder und die 
Presse mahnte zur Yemunft. So der Moming Chronicle 
am 10. Sept. 1857: „Unter den zahlreichen Ursachen, 
denen der Aufstand zugeschrieben vrird, giebt es eine 
die bei einer gewissen Classe von Chauvinisten ganz be- 
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sonders in Qunst steht, welche aber, so hoffen wir, von 
allen denkenden Menschen mit verdienter Yerachtung 
behandelt werden wird, wir meinen die sogenannten rus- 
sischen Intriguen, die das ganze ünheU hervorgerufen 
haben sollen, wie man den Russen auch die Schuld aller 
Schwierigkeiten beigemessen hat, denen wir im Orient 
wie in allen Weltgegenden begegnet sind. Es kann bis 
zu einem gewissen Grade unserer Eitelkeit schmeicheln, 
die Schuld der Terlegenheiten und Unglücksfalle , welche 
uns treffen anderen zuzuschieben, statt sie in unseren 
eigenen Fehlem zu suchen. — Als wir in Afghanistan 
eindrangen und dort vom Unglück heimgesucht wurden, 
sollte Bussland die Ursache sein; den Krieg mit Fersien 
sollte auch Bussland hervorgerufen haben, obgleich er nur 
der unerträglichen Insolenz unseres Gesandten und seinen 
exorbitanten Forderungen zugeschrieben werden muss. 
Haben wir Streit mit Amerika, gleich wird Bussland vor- 
geschoben, und um dem Unsinn die Erone aufzusetzen, 
wird wieder Bussland angeklagt, wenn wir mit China 
Händel suchen. Lassen wir doch endlich solche Narr- 
heiten und suchen wir die Ursachen unseres Missgeschicks 
in uns selbst und nicht immer in anderen." 

Bald wurde das Land auch ruhig und erkannte, dass 
einzig und allein die Misswirtschaft und Yerblendung der 
indischen Begierung den Aufstand heraufbeschworen hatte. 
Jetzt erinnerte man sich derjenigen, welche das Unglück 
vorhergesehen und ihren Befürchtungen Ausdruck gegeben 
hatten; man erinnerte sich, dass Sir H. Lawrence schon 
vor Jahren die indische Armee, besonders diejenige von 
Bengalen als unzuverlässig, weil indisziplinirt bezeichnet 
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hatte. Seine Worte waren damals hochmütig verachtet 
worden, und jetzt war das Unglück da. Aber jetzt zeigte 
sich auch eine der schönsten Seiten des englischen Na- 
tionalcharakters ; statt mit leidenschafüichen Bekriminatio- 
nen und gegenseitigen Anschuldigungen die kostbare Zeit 
zu yerlieren, wie es unzweifelhaft in gar manchen Par- 
lamenten des Kontinents der Fall gewesen wäre, verlor 
man keinen Augenblick um die unerschöpflichen Hilfs- 
mittel aufzubieten, welche dem Reiche zu Gebote standen 
und der Gefahr energisch entgegenzutreten. 

Truppen wurden abgesandt, nicht allein vom Mutter- 
lande aus, sondern auch von den Indien nächstgelegenen 
Kolonien; bis zu ihrer Ankunft musste zwar eine lange, 
qualvolle Zeit vergehen, aber dem war ja nicht abzu- 
helfen und England wusste, dass seine braven Söhne dort 
unterdessen mutig und ergeben ihre Pflicht thun würden. 
— Die Presse that alles was in ihrer Macht stand um 
die Regierung in ihrer schwierigen Stellung zu unter- 
stützen, sie verschmähte kein Mittel um die nationale 
Leidenschaft aufs äusserste zu entflammen und erfand 
deshalb Grausamkeiten und Scheusslichkeiten aller Art, 
welche sie den Hindus zur Last legte, die doch ohnehin 
deren genug begangen hatten. Der berühmte W. Rüssel, 
den die „Times^^ als Berichterstatter nach Indien schickte, 
war zu ehrlich, um nicht solchen verleumderischen Übertrei- 
bungen entgegenzutreten, nichts desto weniger fand das 
Cityblatt es damals für gut, solche Korrespondenzen zu 
unterdrücken; sie wurden jedoch aufbewahrt und später, 
nachdem die Aufregung sich etwas gelegt hatte, als Bro- 
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schüre veröffentlicht Dort lesen wir unter anderem Fol- 
gendes : 

„Ich finde in den Zeitungen die Beschreibung einer 
Höhle, in welcher sich grauenhafte Dinge zugetragen ha- 
ben soUen; eine grosse Anzahl von Erauen, Mädchen 
und Eindem seien dort das Opfer der infamsten Behand- 
lung gewesen und dann grausam hingemordet worden. 
Vor ihrem Tode schrieben die Erauen mit ilirem Blute 
an die Wand: ,3ächet Eure Weiber, Eure Töchter!'* 
— Die ganze Geschichte ist eine Pabel; ich habe die 
Höhle vor einigen Wochen besucht und nichts von solcher 
Schrift gesehen; sie liegt an einem Orte wohin der Auf- 
stand gar nicht gedrungen, wo daher auch kein Yer- 
brechen begangen worden ist. Jetzt bin ich aber wieder 
dort gewesen und habe in der That jene Worte gefunden, 
doch sind sie mit fester, sogar zierlicher Schrift geschrie- 
ben, schwarz und nicht rot und so hoch, dass keine 
Frau, besonders keine zu Tode verwundete Erau hinan- 
reichen kann. Das ganze ist nichts als eine Fälschung, 
darauf berechnet die Wut unserer Landsleute noch mehr 
zu entflammen.*' 

Damals wurde auch ein Buss- und Bettag in Eng- 
land abgehalten um Gottes Hilfe zur baldigen Unter- 
drückung des Aufstandes zu erflehn, und die Frediger 
waren eben so offen in ihren Bekenntnissen, oder rich- 
tiger in der Erkenntnis der Ursachen des Unglücks, 
welches jetzt das Beich betroffen, wie es früher einige Par- 
lamentsmitglieder gewesen waren. „Unser Hochmut**, 
hatte Oobden am 24. Februar 1857 im Unterhause ge- 
sagt, „unser Hochmut beleidigt alle Völker, wir kennen 
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nur gemeine Gtewinnsucht , andere Rücksichten kennen 
mi nicht'', nnd seltsamerweise sprach auch ein Peer im 
Oberhause an demselben Tage denselben Oedanken aus: 
„Unser ganzes Yerfiihren gegen andere Nationen, vorzüg- 
lich gegen Orientalen, ist schamlos im hohen Orade. Ist 
das Völkerrecht uns günstig, so dringen wir auf strenge 
Beobachtung desselben, wenn nicht, so beseitigen wir es 
ohne Umstände." 

An jenem Buss- und Bettage (7. Oktbr« 1857) waren 
alle Kirchen gedrängt voll, überall hörte man Worte der 
Zerknirschung von der Kanzel herab, und in der Pauls* 
kirche hiess es u. a.: „Wir müssen in uns gehn, unseren 
Hochmut ablegen und unsere Sünden bereuen. Nicht 
die Ostindische Kompagnie allein hat das Unglück her- 
vorgerufen, das ims betroffen, nein es ist unsere Begie- 
rung, es ist das ganze Volk, das die Sünden begangen 
hat, für welche wir jetzt büssen. Was in den Kolonien 
geschieht, ist die Frucht unseres Nationalgeistes, unseres 
Nationalcharakters. Wo hat die Sucht nach Eroberung, 
die Absetzung der Fürsten, die Annexion so vieler König- 
reiche ihren Ursprung, wenn nicht in unserem Stolze 
und in unserer Habgier? Das sind die schreiendsten 
Sünden des englischen Yolks. Wahrlich es giebt keine 
so hochmütige Nation auf Erden wie wir, stolz auf uns, 
stolz auf alles, was mit uns zusammenhängt. Wir sind 
zum Sprichwort geworden unter den Völkern, weil die 
Engländer, kommen sie in eüi firemdes Land, auf die Ein- 
heimischen als auf eine untergeordnete Basse herabsehn. 
Diese Anmassung macht uns so verhasst und lächerlich 
bei unseren Nachbarn, wie bei allen andern fremden 
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Völkern, deren Fehler wir sogleich bemerken, indes wir 
für die unsrigen blind sind. — Wir sprechen von der 
Treulosigkeit der Sepoys, von dem trotzigen Eigensinn 
der Brahmanen, von der Orausamkeit der Mohamedaner 
und denken nicht daran, was wir gegen diese Yölker 
verschuldet haben. Die jetzige Heimsuchung ist furcht- 
bar, doch ist sie nur eine gnädige Warnung, um uns an 
unsere Pflicht gegen Indien zu erinnern, wo wir ohne 
Grausamkeit, ohne Unterdrückung und Unredlichkeit 
keinen Fussbreit Erde erworben haben" — und so ging 
es noch lange fort, eine ganze Litanei. 

Aber dergleichen Dinge müssen in England nie ernst 
genonmien werden, es sind eben nur Worte, die einem 
Anfall von leider nur zu schnell vorübergehender Selbst- 
erkenntnis entschlüpfen. Erinnert man später die Sprecher 
oder Schreiber daran, so ist die Antwort regelmässig ein 
von Achselzucken begleitetes: nonsensel mit Hinweisung 
auf den hohen Stand der Gonsols, ein unwiderleglicher 
Beweis, dass trotz alledem und alledem die englischen 
Fonds doch höher stehn als diejenigen aller Staaten des 
Kontinents. — Während des Aufstands mögen jene Ge- 
ständnisse von einigen in der That auch ehrlich gemeint 
gewesen sein , bei den meisten Zuhörern jedoch war diese 
Zerknirschung nichts als eitel Humbug, mit welchem man 
den lieben Herrgott betäuben und für sich gewinnen 
wollte, um ihn von der Allianz mit den Hindus abzu- 
ziehen oder sich wenigstens seiner Neutralität zu ver- 
sichern bis man mit ihnen fertig geworden war. 

Das geschah denn auch bald, der Aufstand war nichts 
als eine Explosion des religiösen Fanatismus, der das 



— 175 — 

Mass der Leiden und Bedrückungen aller Art zum Über- 
laufen gebracht hatte; die Aufständischen hatten keinen 
Plan, ihre Bewegungen waren nicht kombinirt, sie hatten 
nichts für sich als ihre Zahl und mussten daher endlich 
dem kleinen Haufen der Europäer unterliegen, welche 
nicht allein mit dem Mute der Yerzweiflung kämpften, 
sondern überdies noch die unwiderstehliche Macht der 
Cävilisation für sich hatten, gegen welche die blinde Wut 
undisziplinirter Horden auf die Länge doch nie etwas 
auszurichten vermag. 

Schon am 20. September 1857 war Delhi und am 
21. März des folgenden Jahres Laknow wieder in den 
Händen der Engländer, der Aufstand war somit beendigt, 
denn von nun an nahm der Kampf den Charakter einer 
Jagd auf Bebellen an , die ausgerottet wurden wo man 
sie &nd. 

Sich gegen Empörer verteidigen, den Aufruhr uner- 
bittlich niederschlagen, das war das Recht und die Pflicht 
der Engländer. Aber wenn sie die obenerwahnteu Ge- 
ständnisse in der That ehrlich abgelegt hätten, wenn sie 
durchdrungen gewesen wären, von der Erkenntnis, dass 
sie selbst durch ihre rohe und egoistische Missregierung 
den Aufstand hervorgerufen, so hätten sie nach Nieder- 
werfung desselben sich damit begnügen müssen, nur die 
Bädeisführer zu bestrafen imd dann eine neue Ordnung 
der Dinge eingeführt, welche die Eingeborenen mit den 
Herrschern versöhnt hätte. Das thaten sie jedoch nicht; 
das Schreckenssystem, das während des Aufstandes voll- 
kommen berechtigt war, wurde nach der Niederwerfcpig 
desselben so ausgedehnt, die Bache mit so unmensch- 
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lieber Wnt geübt, dass man die Bescbreibung der un- 
säglicben, von Europäern, von Cbristen verübten G^räuel nicht 
glanben dürfte, wenn nicbt Engländer selbst sie berich- 
teten; Missethaten, welche nicht allein der dortigen Re- 
gierung und ihren Heeren, sondern dem englischen Yolke 
ein unauslöschliches Brandmal aufragen, das allen Buhm 
der heroischen Yerteidigung verdunkelt. 



Sprechen wir zuerst von Delhi. 

Vor dem Sturme dieser Stadt erliess der General Wil- 
son eine schriftliche Ordre alles niederzumetzeln und keine 
Gefangenen zu machen — ^^the General gave an order such 
08 has never been issned in writing since Borne ceased to he 
pagan^^ sagte General Thompson im Parlamente, und der 
Befehl wurde nur zu pünktlich ausgeführt. Die Thore 
wurden durch Cavallerie gesperrt um den Einwohnern 
die Flucht unmöglich zu machen, dann ging das Morden 

los, es wahrte drei Tage lang! Alle Bewohner von 

Delhi, welche sich beim Einzüge imserer Soldaten vorfan- 
den, wurden niedergemetzelt. In manchen Häusern waren 
vierzig bis fünfzig Personen versteckt, nicht Aufrührer, 
sondern friedliche Menschen, Männer, Frauen und Kinder, 
welche durchaus keinen Teil am Aufstande genommen 
hatten — sie wurden hingemordet," heisst es im „Globe" 
vom 17. Nov. 1857. 

Tilly musste sich vor Neid im Grabe umkehren, 
Wilson hatte ihn weit übertroffen, und Magdeburg war 
durch Delhi in den Schatten gestellt. Natürlich die Gi- 
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vilisation hat seit dem dreissigj&farigen Krieg gar gewal- 
tige Fortsehritte gemacht! 

Mord tmd Plünderung gingen Hand in Hand. Die 
Reichtümer, welche dort gefunden wurden, waren uiler- 
messlich, Cachemirshawls mit Oold durchwirkt, goldge- 
stickte Oewänder, TJhren, Goldbarren, kostbare seidene 
Bettdecken und Bettzeug mit zarten Eiderdaunen gefüllt, 
wie es in England auch in den reichsten Häusern unbe- 
kannt ist. Das alles wurde haufenweise fortgeschleppt. 
Ein Shawl, der in England hundert Pfund kostet, wurde 
von den Plünderern für vier Rupien verkauft! Unsere 
Soldaten werden wahrscheinlich jeder mit taus^id Pfund 
nach England zurückkehren, obgleich Gfeneral Wilson 
befohlen hat, dass die ganze Beute zusammengethah und 
gleichmässig verteilt werden sollte. (Ä shawl tchieh in 
England would fetch a hundred pounds they were seUhtg 
for four rupeea. It is supposed the Bifles toill go to 
England wüh upwards of a thousand potnids eachy thoügh 
General Wilson hos issued an ordre that the prüdes shäll 
all he put together and devided. — Jers. Indepmdhrii 
25. Nov. 1857.) 

Ebenso war es in Laknow; auch dort dauerte das 
Morden und Plündern tagelang, auch dort wurden fkbel- 
hafte Schätze gefunden. Die Soldaten ketichten uibter der 
Last d^ Kostbarkeiten die sie fortschleppten: goldene und 
silbertie Geßsse aller Art , mit Juwelen besetzte^ Waffen, 
kostbare' Shawls nicht allein , sondern auch Gemälde u!hd 
Spiegel, alles was nicht niet- und nagelfest war, wurde 
mitgenonmlen, nichts als die kahlen Wände blieben nach. 
Die Juwelen, die man in den Gemächern der Königin 
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fimd, waren so gross, dass mau sie anfEtngs für Glas hielt 
— Um ihre Ehre zu retten reichte eine der Frauen einem 
Soldaten ein Kästchen toII Juwelen hin, das hundert- 
tausend Pfiind wert war.^^ (S. Bussels Briefe vom 6. Mai 
1858.) 

Deutsche, russische oder französische Soldaten sind 
solcher Thaten unfähig, es fehlt ihnen der Mut drei Tage 
hintereinander wehrlose Menschen niederzumetzeln, aber 
das englische Heer ist, wie wir wissen, so zusammenge- 
setzt, dass es an das berüchtigte Yischer'sche Eorps im 
siebenjährigen Kriege erinnert , von welchem der Führer 
selbst sagte: er würde sich schämen einen Kerl zu ha- 
ben der nicht des Galgens wert wäre. Ja, es Hessen sich 
für die englischen Soldaten von 1857 und 1858 viel- 
leicht noch mildernde umstände finden; sie hatten einen 
Yerzweifiungskampf bestanden und unendlich gelitten, 
sie waren von Blut berauscht und sahen den ganzen 
Krieg gewissermassen für einen nationalen, fast für einen 
persönlichen Bacheakt an, schrieen sie doch bei ihrem 
Eindringen in Laknow : „Bache für Cawnpur !" Sie wuss- 
ten nichts von den Geständnissen die daheim in Kirche 
und Parlament abgelegt worden, GFeständnisse welche den 
Auf stand erklärten. Aber dieOffi ziere kannten doch diese 
Ursachen, von ihnen, als von gebildeten Menschen, durfte 
man erwarten, dass sie Ehre ihrer Fahne wahren, oder 
sich wenigstens als Menschen zeigen würden; das ver- 
gassen aber leider nur zu viele unter ihnen. Auferzogen 
in der Yerachtung fremder Völker, betrachteten sie diese 
nur wie Halbmenschen, und indem sie sie auch darnach 
behandelten, wurden sie selbst zu Unholden. 
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In den von der „Times^^ zurückgelegten, und später 
als Broschüre veröffentlichten Korrespondenzen Russeis 
lesen wir unter anderem folgendes: 

„Ein Oflizier marschirte an der Spitze einer Abtei- 
IxLng Soldaten nach Delhi, als ihm ein blinder Greis, 
von einem etwa vierzehn oder fün&ehnjährigen Knaben 
geführt, entgegenkam. Das Kind liess den Blinden stehn, 
näherte sich dem Offizier, kniete nieder und sprach ihn 
flehentUch an, indem er auf den Oreis hinwies. Der Of- 
fizier zog sein doppelläufiges Pistol und legte auf den 
Knaben an, der Schuss ging aber nicht los. Er drückte 
noch einmal und wieder versagte die Waffd. Shame! 
shamef riefen einige Stimmen hinter ihm. Der Offizier 
kehrte sich mit strengem Blick um, schaute dann auf 
das Pistol, wo etwas in Unordnung war, drückte wieder 
auf das Kind ab, diesmal mit Erfolg, dann schoss er 
auch den Blinden nieder, komimandirte: Vorwärts ! marsch !^' 
— und vorbei gings an den röchelnden im Todeskampf 
sich windenden Opfern." 

Der Scheinmogul, der in Delhi residirte, ein fast hun- 
dertjähriger Greis, entfloh mit seiner Familie am Tage 
vor der Einnahme der Stadt, wurde aber von dem Lieu- 
tenant Hodson, der sich zu seiner Verfolgung erboten 
hatte, eingeholt und gefangen zurückgebracht Die beiden 
Söhne und der Enkel des Kaisers, welche sich ohne Wi- 
derstand ergeben hatten, lagen gebunden auf einem Kar- 
ren, als sich der Zug der Stadt näherte; da sprengte der 
Lieutenant heran und schoss mit eigener Hand die Söhne 
des Monarchen in dessen Gegenwart mit den Worten nie- 
der: „So bestraft England die Verräter !^^ Darauf liess er 
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die Leidbien nach der Stadt bringen nnd auf einen öffent- 
lichen Platz hinwerfen wo aie drei Tage liegen blieben, 
dann wurden sie in die Dschamna geworfen. — Der Kaiser 
wurde zu lebenslänglicher (!) Kettenatrafe und zur Yer- 
bannung nach Qangun verurteüt (8« „Times^^ vom 9. Dez. 
1857., und Brief eines Offiziers an die Ayrshire Express 
V. 29. Sept. 1857). 

Hit Becht sagte der schon mehrmals zitirte General 
Thompson über diese Hinrichtung — denn aus den eige- 
nen Worten des Lieutenants erbellt ja , dass er den. von 
ihm vollführten Mord als eine Hinrichtung betrachtete: 
,^t jemals ein französischer, österreichischer oder russi* 
scher Offizier eigenhändig das Henkeramt übernommen? 
Es ist klar, dass fortan kein Offizier dieser Armeen sich 
neben einen englischen Ofi&zier zu Tisch setzen wird, bis 
dieser bewiesen hat, dass er rein von einer solchen Schand* 
that ist^'. {J)iä any officer in the French or Austrian^ 
or Bussian Service^ ever wüh his own hands act as exe* 
etUioner? It is clea/r that no officer in those Services 
tüill sü down wüh an English one tül at all events some- 
thing hßs hefin done to prove him a dean man.) 

Für uns Kontinentalen ist es besonders merkwürdig, 
dass es in England nur wenig Yerständnis für die Mei- 
nung des Gfenerals Thompson gab, ja dass man jenen 
Lieutenant, der von jedem gebildeten Manschen doch nur 
mit. Abscheu und Yerachtung genannt werdep kann, für 
einen Bitter ohne Tadel ausgab; dass Rugby, die Schule, 
welche er einst besucht hatte, noch heute stolz auf ihn 
ist, und dass mm dem Dr. Anu)ld, d^m Birehtox der 
Schule, nachrühmt, yiele solche Männer erzogen zu haben^ 



— 181 — 

!Nach Niederwerfong des Aufistandes wurde ein Blut- 
gericht abgdudten, so erbanniuigslos nnd fBrchterlich, so 
teuflisch wie es bisher in der Geschichte nicht vorge- 
kommen ist, und da wir schon früher die Hindas mit 
Tigern yerglichen haben, so können wir jetzt nur hinzu- 
fügen, dass die Briten in ihrer Bache jene Bestien noch 
übertrafen. 

„Seit der Einnahme von Delhi finden täglich sieben 
Hinrichtungen statt^^ sagte Lord Ellenborough am 15. Fe- 
bruar 1858, also fünf Monate nadi der Einnahme der 
Stadt, was ungefihr achthundert bis neunhundert aus- 
macht, da die Engländer als fromme Oiristen am Sonn- 
tage ruhen. Es ist jedoch keineswegs die Anzahl dieser 
Hinrichtungen, welche empörend ist — die Exekutionen 
in den anderen Teilen Indiens übersteigen diese Zahl 
mehrhundertfoch — sondern vielmehr die Art wie die 
besiegten Bebellen vom Leben zum Tode gebracht wur- 
den, das Raffinement, welches dabei angewandt wurde, 
um den Tod quälender und grauenhafter zu machen ; die 
Henker marterten die Seele der Yerurteilten ehe sie sie 
hinrichteten und gingen darauf aus, Leib und Seele zu- 
gleich zu yerderben. 

Nach dem Glauben der Hindus werden sie nänüich 
durch jede Berührung mit Blut verunreinigt; sie ver- 
lieren nicht allein die Sjiste, sondern ihre Seele muss 
ewig umherirren, ohne jemals einen Körper zu finden, 
mit welchem sie sich wieder vereinigen könnte; sie wur- 
den daher vor ihrer Hinrichtung mit Blut besudelt und 
den Priestern sogar Euhblut gewaltsam eingeflösst, ehe 
man sie henkte. — Ein Offizier liess einen Oefangenen 
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töten, nachdem er ihn vorher auf diese Weise gepeinigt 
hatte. Es war kein Beweis vorhanden, dass der Hindu 
etwas verschuldet hatte, er fand sich in der eingenomme- 
nen Stadt und das genügte; der OfSzier gestand selbst^ 
dass er absichtlich so gehandelt habe, weil der Gefangene 
glaubte, dass es auch seine Seele verderben würde. — 
(An officer put a prisoner to death wüh previotis tar- 
iure of the most refined hind. No evidence is offered 
that the prisoner was personälly guüty beyond bemg 
found in the captared town. The officer gives ü under 
his own hand that he did it beeause the prisoner thotight 
it would damn his soul.) 

„Der General Neill verurteilte die Brahmanen zur 
Yerunreinigung ehe sie gehenkt wurden, d. h. nach ihrem 

Glauben zur ewigen Verdammnis In England 

meinen zwar Manche, dass, da die Seelen dieser Priester 
doch nicht in Wirklichkeit der Verderbnis anheimfallen 
weil sie Euhblut lecken, die Sentenz nur einen heilsamen 
Schrecken einflösse und die verdiente Strafe vergrössere. 

Aber wie wenn einer unserer Bichter einen Katho« 

liken verurteilen wollte, vor der Exekution das Kreuz 
mit Füssen zu treten und den Heiland zu lästern; einen 
Juden, Schweinefleisch zu essen, oder einen Protestanten 
das Evangelium abzuschwören imd Gott zu verfluchen — 
würde nicht ein Schrei des Entsetzens durch ganz Eng- 
land ertönen? Welchen Eindruck muss ein solches 

Todesurteil auf imschuldige, uns [ergebene Hindus machen, 
welche fest überzeugt sind, dass wir nicht allein die 
Leiber ihrer Priester zerstört, sondern auch ihre Seelen 
der ewigen Verdammnis geweiht haben? — {^^General 
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NeäVs eondemnation of the Brahmins to personal pollU" 
tiofiy that is, in their conviction to etemal perdüion pre- 
paratary to hanging them^ hos produced its natural fruits 

Men in England argue thatj as these men^s souls 

are not really cansigned to perdüion hy lapping the hlood 
of eoioSy the OeneraVs sentence creates a wholesome 
terror and inlensifies a moral pwnishment justly incurred 

ioUhout inflicUng any real spirüiuäl mischief We 

knoto perfeetly that if owr judges senieneed a Catholie 
to trample on the cross and blaspheme the Savioury or 
a Jew to eat porkj or a Protestant to aljure the Gospel 
and curse God immediately before hanging him, all Eng- 
land would ring wüh execration of the atrocUy. What 
effect wül such a sentence produce on perfeetly innocent 
Hindoos ^ on men loyal and friendly to our rüley who 
solemnly believe that we have not only destroyed the 
hodies but etemally damned the souls of their priests. 
Jers. Indep. 14. Nov. 1857.) 

Eine derartige Yerschärfang der Todesstrafe, selbst 
wenn diese durch den Aufruhr noch so gerechfertigt oder 
gar geboten schien, musste notwendig das Gegenteil Tom 
gewünschten Resultate hervorrufen; die Hingerichteten 
wurden dadurch mit der doppelten Glorie des politischen 
und religiösen Martyriums umgeben, und ihr Tod musste 
einen glühenden, unauslöschlichen Hass hervorrufen; man 
wird der Märtyrer dort ewig gedenken, wie wir uns 
noch deijenigen erinnern, welche unter Nero und Diode- 
tian den Tod gefunden haben. Der Unterschied ist nur 
der, dass wir nach anderthalb Jahrtausenden nur einzelne 
Namen der Christenverfolger nennen, indes in Indien 
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der Ha88 fortan alle Christen, ganz besonders natürlich 
alle Engländer treffen wird. Es war schon früher den 
englischen Missionären trotz der gewaltigen Hilfsniittel 
über welche sie gebieten, nie möglich gewesen mehr als 
einige wenige Auswürflinge der niedersten Kasten zur 
äusserlichen Annahme des Christentums zu bewegen, — 
von der Bekehrung von Brahminen, von Männern der 
höheren Kasten ist kein Beispiel bekannt — wie sollte 
es ihnen jetzt möglich sein, nach der Beligionsschändung, 
welcher sich Christen schuldig gemacht haben um ihre 
BAche zu befriedigen? Was konnte man von einer Be- 
ligion der liebe, der Yergebung halten, wenn man sah, 
dass die Anhänger dieser Beligion ihre Bache bis in's 
Jenseits ausdehnten, wenn man sah, dass man, nachdem 
der Aufstand schon seit Jahren niedergeworfen war, noch 
immer mit der Bestrafung desselben fortfuhr, unersättlich 
in der Bache, und dass man diese mit einer Grausam- 
keit ausübte , vor welcher die Menschlichkeit zurück- 
schaudert. 

Da war z. B. ein gewisser Cowper, Begierungskom- 
missär, ein ungeheuer wie es die christliche Welt noch 
nie gesehen; er wütete gegen die bezwungenen Bebellen 
als ob ihn die Hölle ausgespien hätte, er übte Yerrat und 
Treulosigkeit wie sie nur in der Geschichte von Kanni- 
balen vorkoniunt. 

In der IJnterhaussitzung vom 14. März 1859 rief 
Mr. Gilpin die Au&nerksamkeit des Hauses auf die 
Massakrirung des 26. Eingeborenenregiments , welche am 
1. August in üjualla stattgefunden, nachdem es die 
Waffen, auf das Versprechen einer regelmäs- 
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sigen Untersuchung, niedergelegt hatte. Zwei- 
hundertdreissig Mann wurden niedeigeschossen , fünfimd- 
vierzig erdrosselt und einundvierzig mit Kanonen zerUasen, 
ohne da88 audi nur ein Schemgericht abgehalten worden 
wäre. Wenn man die Zahl derjenigen hinzufügt, welche 
getötet wurden ehe sie sich ergeben hatten, so sind 
nicht weniger als fünfhundert Mann geopfurt worden.^^ 

Lord Stanley erwiderte hierauf: „Es ist unmöglich 
die Beschreibung dieser Metzelei zu lesen ohne au& schmerz- 
lichste davon betroffen zu sein. Der Bmcht des Mr. Gow- 
per ist in einem so unpassenden und leichtfertigen Tone 
abgefasst, dass man beklagen muss jedes Anstandsgefühl 

darin zu vermissen Ich bedauere den YorfiEÜl 

und hoffe, dass die Kammer mit Stillschweigen darüber 
hinweggehen wird." 

In derselben Sitzung sagte der General Thompson: 
vEs wird berichtet, dass treugebliebene eingeborene Sol- 
daten entwaShet und im Schlafe von unseren Soldaten 
ermordet wurden. Die Nachricht ist zwar noch nicht be- 
stätigt, aber unsere s(>g. Philanthropen wünschen sehnlichst, 
dass dem so sein möge. (The ncUive soldiers who re- 
niained wüh the English army^ after giving up their 
armSf are reported to have been murdered in their sle^ 
hy the Engliah aöldiery. The news does not appear qnüe 
certain, hwt your philantrophists are in raptures of hope 
ihat ü is true.) 

„Ich habe viele Flüchtlinge gefangen genommen", 
schreibt Gowper; „hundertsechsundfünfzig liess ich den 
Eopf abschlagen, acht bUeben noch übrig, ein Offizier und 
sieben Gemeine, die so erschöpft waren, dass sie sich 
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kaum rühren konnten. Was thun , soll ich sie aufhängen 
lassen ? fragte ich den General Lawrence/^ yAll right' — 
antwortete dieser, und sie worden gehenkt. 

Gowper rühmte sich in kurzer Zeit viele Hunderte 
vom Leben zum Tode befördert zu haben und maohte sich 
über diejenigen lustig, welche ihn deshalb tadelten; mit 
Recht, denn seine Vorgesetzten, Lawrence und Montgo- 
niery lobten ihn ja dafür. Ersterer schrieb ihm : „Sie 
haben sich als tüchtiger Mann erwiesen und um den 
Staat grosse Yerdienste erworben^' und Letzterer : , Jhnen, 
mein lieber Gowper, gebührt die grösste Ehre für alles 
was sie gethan, was Sie so yortreSlich gethan haben. Glau- 
ben Sie, dass ich Ihrer grossen Yerdienste wegen immer 
sein und bleiben werde Ihr bester Ereund." — 

In einem Meeting zu Newport machte Mr. Buxton 
seinen Wählern folgende Schilderung der RepressaUen, 
welche in Indien vollführt wurden. 

„Wie viele Menschen, glauben Sie, haben wir in der 
einzigen Stadt Allahabad hingerichtet ? — Wir haben hier 
allein tausend dreihundert Menschen gehenkt! Im 
Pendschab, wo kein einziger Exzess vorgekonmien ist, 
haben wir fünf tausend hingerichtet. Ich selbst habe 
dies Faktum in einem Brief Sir John Lawrences gesehn. 
Fünftausend Menschen erhängen und erschiessen — ist das 
nicht etwas, wovor selbst der kühnste Gedanke zurück- 
schaudert? Und wenn das im Fendschab geschehen ist, 
welches muss das Verfahren in Bengalen gewesen sein, 
wo der Aufstand so heftig war? Dort haben wir, wie 
es scheint, jeden hingerichtet, der wider uns Partei ge- 
nommen, z. B. den Badschah von Bullugphur. Er hatte 
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Heim Mitchell und vielen andern Engländern das Leben 
gerettet, aber später, gezwungen, wie er versichert, auch 
die Aufständischen unterstützt. Er wurde gefangen und 
gehenkt — Ich kenne die Familie eines Offiziers des Kon- 
tingentes von Bihopaul von der ich Folgendes erfahren 
habe : als dieses Regiment sich empörte, gelang es zwei- 
hundert Mann mit grösster Anstrengung jenem Offizier 
und allen seinen Kameraden das Leben zu retten; sie 
weigerten sich auch sich den Rebellen anzuschliessen. 
Als aber der Oeneral kam, liess er diese 200 treuen Leute 
niederschiessen , weil sie nicht die Waffen gegen ihre 
Brüder gekehrt hatten« Ich habe von Mr. Layard eine 
Beschreibung dieser HoBrichtung gehört, welche das Blut 
in den Adern erstarren macht. 

Einer meiner Freunde, ein Offizier, schrieb mir jubelnd, 
dass er achtzig Dörfer zerstört habe. Ich habe den 
Brief eines Soldaten gelesen, welcher erzählt, dass nach 
einer allgemeinen Niedermetzelung der Gefangenen die 
Leichen derselben von ihm und seinen Kameraden in 
eine Grube geworfen wurden. Einer dieser Unglücklichen 
kam wieder zu sich, raffte sich auf und taumelte fort. 
Er wurde ergriffen und zum zweiten Male erschossen. 

Die Schulzen aller Dörfer um Delhi, wo der Tele- 
graph zerstört worden, wurden gehenkt, obgleich sie eben 
so unschuldig daran waren wie Sie und ich. Ich habe 
68 im Parlamente gesagt und wiederhole es hier noch- 
mals : die Urheber dieser Hinrichtungen sind Mörder und 
keine Soldaten!" 

Eine der fürchterlichsten Hinrichtungsarten war das 
Zerblasen mit Kanonen, das grauenhafteste Schauspiel, 
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das man sich denken kann, von welchem wir eine Be- 
schreibung der ^^Bambay Gcufett^^ von Nov. 1857 ent- 
ndimen, wie sie ihr von einem Militärarzte zuginge der 
einem solchen Schauspiel beiwohnte. 

,J)as zur Exekution (exeeutian parade) kommandirte 
Begiment formirte ein offenes Garr6, in welches die Yer- 
urteilten eingeführt und vor die Mündung der Kanonen 
gebunden wurden. Die Schüsse krachten — und es er- 
hob sich eine Wolke von zerstückelten Güedmassen, die 
sich überall hin zerstreuten und zuweilen auf die Sol- 
daten niederfielen, hier ein stinkender Magen oder eine 
halbverbrannte Leber, dort ein Enäuel von Eingeweiden, 
ein Herz oder eine Lunge. Ein Regen von geronnenem 
Blute und brenzlichem Fett rieselte nieder, der Boden 
war bedeckt mit versengten oder brennenden Eieiderfetzen, 
zerschmetterten Armen und Beinen. Der Eopf eines Un- 
glücklichen war hoch in die Luft geschleudert worden und 
auf den yerstümmelten Rumpf zurückgefallen, wo er lie- 
gen blieb, mit weitgeöffheten Augen stierte er hinaus, 
als ob er seine Arme und Beine suchte. — Einem der 
Yerurteilten war es gelungen, sich mit verzweifelter An- 
strengung noch vor der Explosion loszureissen, und nun 
lag er an einem Arm gefesselt unter der Kanone. Ein 
Unteroi&zier trat hinzu um ihm den Oaraus zu machen; 
dreimal versagte seine Fistole, und jedesmal zuckte der 
Unglückliche in Todesschauem zusammen, bis endlich 
ein mitleidiger Elintenschuss in den Hinterkopf seiner 
Qual ein Ende machte.^^ 

Die Engländer geben vor, sie hätten diese scheussliche 
Binrichtungsweise nicht erfunden, sie sei schon von den 
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mohamedanischen Eroberern in Indien eingeführt worden» 
Das ist möglich, aber die Engländer haben diese Art der 
Exekution adoptirt, sie wenden sie nicht allein in Indien 
an, sondern auch an andern Orten. — Yor zwei Jahren 
wurde ein Engländer auf der Insel üpaiang in der Süd- 
see erschlagen, der Mörder jedoch später an ein englisches 
Siiegsschiff ausgeliefert — er wurde durdi die Kanone 
zerblasen. 

Die Bussen haben in den Teilen ihres Reichs, die 
früher unter mohamedanischer Herrschaft standen, das 
Pfählen vorgefunden, und die Eranzosen in Algier das 
In-die-Haken werfen. Aber weder haben die Bussen 
jemals die aufrührerischen Tscherkessen gepfählt, noch 
liaben die Franzosen die aufrührerischen Eabylen in die 
Haken geworfen. 

Am 15. April 1859 wurde auch Tantia-Topi hin- 
gerichtet. Mr. Bussel spricht in seinem Diary von ihm 
mit grösster Achtung und nennt ihn einen noble cha^- 
racter^ der sich nur dem Aufstande angeschlossen, um 
seinen Glauben zu yerteidigen.*) 

Er gehörte zu den Bebellen, die sich keines einzigen 
gemeinen Yerbrechens schuldig gemacht, noch ein solches 
geduldet hatten; er wurde auch nicht die Waffen in der 
Hand gefangen, sondern von einem Freunde yerraten und 



*) Er hätte also eher ein D. F. hinter seinem Namen verdient, 
als die englischen Könige, welche diese glorreichen Buchstaben führen 
seitdem Heinrich YIII. als literarischer Lanzknecht des Papstes 
),Wider Lnther, den Sohn des Teufels" geschrieben hat. 
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ausgeliefert. Yor ein Eriegsgericbt gestellt, benahm er 
sich ausserordentlich würdig. , Jch bin des Lebens müde/' 
sagte er den Offizieren, „blast mich mit der Kanone weg 
oder hängt mich, gleichviel, ich weiss doch, dass ihr mich 
in den Tod schicken werdet, obgleich ich keines Ver- 
brechens schuldig bin. Mit dem Blatbade in Cawnpnr 
hatte ich nichts zu thun, ich war ja nur der vierte im 
Rang, daher vollkommen machtlos und konnte gar keine 
Befehle geben.'' — Das alles war, wie Sir H. Kose be- 
zeugte, die vollkommenste Wahrheit, und dennoch wurde 
Tantia zum Galgen verurteilt. Festen Schrittes, so weit 
es seine Fesseln gestatteten, stieg er die Leiter hinauf, 
steckte den Eopf ruhig in die Schlinge und wurde rasch 
in die Ewigkeit geschnellt. Als die Leiche vom Gfalgen 
genommen wurde, stritten sich die Offiziere und andere 
gentlemen um eine Haarlocke des unglücklichen Soldaten. 
Dies empörende Schauspiel fand neun Jahre später 
ein Seitenstück in Abyssinien, nach der Eroberung von 
Magdala. — Ohne den geringsten Verlust war die, nicht 
aus Bindus, sondern aus Europäern gebildete Sturm- 
kolonne auf dem Felsen angekommen. Den König fand 
man in seinem Blute liegen, Offiziere umdrängten die 
Leiche; nicht lange hielt das Staunen an, einer fing an 
vom Hemde des Gefallenen ein Fetzchen loszureissen und 
es zum Andenken mit Theodors Blut zu tränken, sofort 
fhaten es ihm die anderen nach, und bald lag der König 
wie ein zerlumpter Bettler da. Die Truppen verbreiteten 
sich über die Burg, die Baublust erwachte; man suchte 
zuerst nach der Schatzkammer, fand auch bald Schmuck 
und Kostbarkeiten; wilden Tieren gleich rissen sich die 
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Soldaten um die Schätze; Ooldbarren, ja selbst Kronen 
wurden zerschlagen; was sich zertrümmern liess, wurde 
bald klein gemacht; Bücher wurden zerrissen, Mobilien 
zerstückt, das Brauchbare eingesteckt, das Zurückgeblie- 
bene yerwüstet. Damit nicht zufrieden, machten sie sich 
an die Toten; Leichen wurden ausgegraben, ihrer Binden 
entledigt und untersucht, dann nackt auf die Erde ge- 
worfen, selbst die Leiche des Albuna wurde herausge- 
rissen und ihres goldenen Kreuzes, das auf der Brust 
gelegen, beraubt. Die Wut steigerte sich mehr und mehr; 
man überfiel die in grosser Anzahl auf dem Felsen ,4n 
Sicherheit gebrachten^' meist vornehmen Frauen und 
Mädchen, riss ihnen die silbernen Halsketten, Arm- und 
Fossspangen weg, ja selbst die Kleider vom Leibe und 
weidete sich nun in viehischer Lust an dem Anblick 
der wehrlosen Geschöpfe, an welchen nun Schandthaten 
verübt wurden, die nicht zu nennen sind. — Die könig- 
lichen Yorratshäuser , in welchen der Honigwein aufbe- 
wahrt war, wurden von den Offizieren in Beschlag ge- 
nommen, die sich daran gütlich thaten und nur schwer 
betrunken davon abliessen — und so wäre leider noch 
manches anzufahren. — Die Kunde von den am Tage nach 
dem höchsten Fest der Christenheit vollbrachten Scheuss- 
lichkeiten hat beim abyssinischen Yolk einen für die 
Engländer höchst ungünstigen Eindruck hinterlassen; das 
bat nicht viel geholfen, dass die Festung dem Erdboden 
gleichgemacht worden, es werden für Menschenalter hin-^ 
durch Hunderte von lebenden Zeugen der moralischen 
Niederlage von Magdala im Lande sein. Bis dahin hatten 
die abyssinischen Chroniken nur von Mohamedanem ver- 
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übten ünihaten berichtet; wie traurig ist es und beschä- 
mend zugleich, dass nun dagenige Yolk sich solcher 
Gräuelthaten schuldig gemacht hat, das sich doch am 
weitesten fortgeschritten glaubt und sich so geni mit 
seinen humanen Grundsätzen brüstet 

Ja, humane Grundsätze ! Der indische Aufstand war 
schon längst niedergeworfen und doch dauerte das Hängen, 
Erschiessen und Zerblasen der einge&ngenen , jetzt un- 
schädlichen Bebellen fort; erst im Jahre 1862 fmden die 
letzten Hinrichtungen statt, und — man sollte es kaum 
für möglich halten — dies Wüten genügte daheim noch 
nicht ; in Presse und Meetings gab es gar viele Stimmen, 
welche noch mehr Hinrichtungen forderten, Blut! und 
immer wieder Blut! schrieen. — Hatte doch der Herzog 
Ton Cambridge in einem Meeting zu Sheffield am 8. Ok- 
tober 1857 zu unersättlicher Bache aufgefordert, indem 
er sagte : , Jch hoffe, dass man keine unvorsichtige Gross- 
mut üben wird Indien ist durch das Schwert er- 
obert worden und wir müssen es durch das Schwert be- 
halten; nur muss man sich nidit irre machen lassen 
durch die heuchlerische und geschwätzige Philanthropie, 
welche dem Christentum schaden könnte (ü)/^ 

Derjenige, welcher England nicht kennt, wird sich 
anfangs durch eine solche Sprache in seinen sittlieh<en 
und religiösen Gefühlen aufs tiefete verletzt' fühlen und 
Mr. Morley beistimmen, wenn er im Märzheft der „Fort- 
nightly Bewiew*^ 1879 sagt: 

„Sir BarÜe Erere glaubt an Englands civiliisatortsche 
Mission. Auch ich glaube daram, aber nur unter der Be- 
dingung, dass alle Grundsätze seiner Schule als in&m 
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zurüdkgewiesen werden« Seöne Depeschen sind gespickt 
2Dit erbaulichen Redensarten ftber unsere Pflichten 

als ciyilisirte und christliche Nation Wenn 

ich solchen Phrasen begegne, so graut nur, sie sind 
immer Vorläufer eines Gfemetzds." {Sir B. Frere believes 
in (he mission of England as a great civäising power, 
I helieve in Englands civäising power too , btU only on 
condUian that every maxim whieh Sir B. Frere^s school 
ihinis capüal^ shall he finaUy condemned as infamous. 
Eis äespatehes abound^in phrases of edification aboui 
our obligations as a civili0ed and Christian govemment 

When I come across such phrases I shudder, 

they always precede a massacref) 

Bald wird jedoch der Fremde einsehn, dass es im 
Jargon der englischen Presse, des Parlaments, der Mee- 
tings und der Eanzel stereotype Phrasen und Wörter 
gibt, die nicht mehr bedeuten als das Wort „halter^^ im 
Österreichisdien, ein Flickwort das nichts sagt und ohne 
welches man sich dort doch nicht behelfen kann. Ebenso 
verhält es sich mit der Redensart: honesty is the best po* 
Iky^ das auf Indien passt wie die Paust aufs Auge, und: 
Humanüy, Civili^ation und Christianüy ^ die sich durch 
Hängen, Erschiessen und mit Kanonen Zerbla- 
sen, übersetzen lassen« 

Die ganze europäische Presse £fprach sich seinerzeit 
loit Abscheu über die Orausamkeit aus, mit welcher die 
ßebellion niedergeworfen und bestraft wurde; weniger 
bekannt war es jedoch, dass den Schlächtereien auch Kon- 
fiskationen folgten und zwar in so ausgedehntem Masse, 
wie sie in der Geschichte des letzten Jahrtausends nicht 

13 
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vorgekommen sind (etwa in Irland ausgenommen). Wir 
haben schon erz&hlt wie im Jahre 18Ö6 das Königreich 
Audh aus einfacher Landergier konfiszirt wurde , was 
Lord Ellenborough selbst in einer Depesche vom 19. April 
1858 offen gesteht „Der König Ton Audh wie seine 
Yor&hren^^ heisst es dort, „blieben unwandelbar in Treue 
gegen uns; sie haben uns mehr als einmal in unseren 
Nöten beigestanden, sie sind frei von dem leisesten Ver- 
dacht einer Feindschaft gegen unsere Regierung. Nichts- 
destoweniger haben wir den König abgesetzt und sein 
Beich eingezogen.^^ — Dies schreiende Unrecht war eine 
der Hauptursachen des Aufistandes, welcher, wie Lord 
Ellenborough in derselben Depesche sagt: „nicht wie eine 
Bebellion, sondern wie ein rechtmässiger Krieg angesehn 
werde müsse." Lord Canning aber, der Generalgouver- 
neur, that etwas, was bis dahin noch in keinem Lande 
der Welt Torgekommen war: nachdem er dem König 
sein Land konfiszirt hatte, konfiszirte er jetzt auch den 
sämmtlichen Grundbesitz aller Einwohner, mit alleiniger 
Ausnahme von sechs kleinen Feudalherrn. „Eine ganze 
Bevölkerung mit Ausnahme von sechs Familien ihres 
Grundbesitzes zu berauben, ist eine in der Geschichte 
unerhörte Thatsache", hiess es weiter in der oben erwähn- 
ten Depesche. — Sogar der Genwal Outram, dem man 
gewiss nicht zu grosse Milde vorwerfen kann, protestirte 
gegen diese ungeheuerlidie Massregel, welche notwendig 
alle Depossedirten zur Verzweiflung treiben und sie zu 
Vagabunden, Bäubem und unversöhnlichen Todfeinden 
machen musste. Lord Cannig aber blieb dabei und Hess 
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sich nur später mit grosser Mühe bewegen seinen entsetz- 
lichen Straferlass zu mildem. 

Die i. J. 1S58 in London residirenden Inder folgten 
natürlich mit gespanntem Interesse den Parlamentsdebat- 
ten über die Aufhebung der Ostindischen Kompagnie, und 
da sie nicht nur Englisch verstanden , sondern auch die 
Engländer sehr gut kannten, so konnten sie den heimi- 
schen Blättern „ Friend of India , " „ CaleuUa Review " 
u. a. genauen Bericht abstatten über alle Vorgänge und 
alles was sie fGb* ihr Land von den Veränderungen er- 
warten durften, die man in London yorbereitete. Alle 
kamen zu dem Schlüsse: es ist nur eitel Geschwätz; wir 
sind bis jetzt von einer Prau regiert worden, von Lady 
Company , deren Stellvertreter Generalgouverneur hiess, 
und von nun an werden wir von einer anderen Frau re- 
giert werden, die Königin heisst, und deren Stellvertreter 
den Titel Vizekönig führt. 

Diese Vorhersagung hat sich leider als nur zu rich- 
tig erwiesen, die Schauspieler haben zwar andere Namen 
erhalten, das Schauspiel ist aber dasselbe geblieben; die 
sog. neue Ordnung der Dinge hat im Grunde nichts neues 
gebracht, und das alte Stück wird auch im alten Geiste 
fortgespielt. Für das Wohl der Eingeborenen ist nichts 
geschehen, und was der „Fnen(? of India^^ i J. 1856 
schrieb: „Wir haben viele Fehler und Verbrechen be- 
gangen, wir haben vorsätzlich Unheil gestiftet und nur 
unabsichtlich Gutes gethan," ist heute noch so wahr wie 
vor zwanzig Jahren« Der Vorwurf des Herzogs von Ar- 
gyll: „England hat für Indiens Wohl keinen Shilling ge- 
opfert," ist unbeachtet geblieben. 

13* 
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Niir der Mobnbau ist gefördert und ausserordentlich 
entwickelt worden ; aber ganz abgesebn* davon , dass das 
Opium ein Monopol der Begierung ist, dass das Volk also 
nichts Ton dem Gewinn hat, so wird jene Kultur auch, 
wie schon bemerkt, nxur auf Kosten der notwendigsten 
Existenzmittel gepflegt und die ELOgeborenen dadurch de- 
moralisirt und zur Arbeit untauglich gemacht 

Der Steuerdruck ist unerträglich und bis zur Grau- 
samkeit yervoUkommnet, man lese darüber nur: The Bank- 
ruptcy of India by H. M. Hyndman im Oktoberheft 
des j^NmeleetUh Centtirj^'' 1878. „Die Eingeborenen be- 
haupten, dass das Leben schwerer geworden ist, seit- 
dem wir dort eingedrungen sind, und wir müssen ihnen 

leider nur zu sehr recht geben Indien ist 

unter unserer Herrschaft entsetzlich verannt und geht 
einer noch grösseren Verarmung rasch und unaufhaltsam 
entgegen. 

Der ganze Ertrag Indiens beläuft sich auf höchstens 
dreihundert Millionen Pfund , so dass auf den Kopf der 
BoTölkerung nicht mehr als einunddreissig und einhalb 
ShiUings kommt, was doch selbst für einen Hindu — 
das genügsamste Geschöpf der Welt, — nicht hinreicht 
um ihn vor Hunger zu schützen , um so weniger da er 
von dieser geringfügigen Summe noch sechszehn Pro- 
zent an Staats- und Kommunalsteuer bezahlen muss. Wie 
soU der Landmann mit einer so lächerlich kleinen Summe 
auskommen? Kostet doch der Begierung die Emährutng 
eines Gefangenen achtundzwanzig Rupien (66 Shillings) 
jährlich/^ 

Auch Mr. Pedder, ein hoher indischer Beamter und 
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gewiss kein Alarmist sagt: „Dem Volke geht es immer 
schlimmer und schlimmer/' — Mass man nicht in nttie- 
rer oder fernerer Zeit einem nenen Ausbruch der Ver- 
zweiflung entg^ensehn, ge£ShrIichw noch ffir die engli- 
lische Herrschaft als der erste?" 

Am allerschlimmsten jedoch zeigt sich die Verwaltung 
gerade in den Dingen, welche eine Lebensfrage für die 
indischen XJnterthanen bilden. 

Das Hauptnahrungsmittel derselben ist nämlich Reis, 
und zwar ist dieses so massgebend, dass nicht Tausende, 
sondern viele Millionen Hunger leiden , sobald die Ernte 
missrät. Diese wird aber durch die Menge von Feuch- 
tigkeit bedingt, und sie ist unergiebig oder unzureichend 
wenn es einmal zu wenig regnet. Von altersher wandte 
jede einheimische Begierung ihre Aufmerksamkeit dem zu, 
dass in regenreichen Jahren das überflüssige Wasser in 
Reservoirs gesammelt, und dann in regenarmen durch Ka- 
näle allenthalben verteilt ward, wo man daran Mangel 
litt. Die Anlegung von Kanälen und Beservoirs hatten 
die Braminen-Begierungen, sowie auch die Grossmoguls, 
mit dem grössten Eifer betrieben — England dagegen 
hat nicht nur „keinen Shilling für Indien ausgegeben,^' 
d. h. die vorhandenen, auf eine geringere Bevölkerung be- 
rechneten Kanäle, nicht nur nicht vermehrt, sondern sogar 
eine Menge ganz verfallen lassen. Der grosse Oanges-Kanal 
den Lord Dalhousie baute, diente nur zu Handelszwecken 
und ist für die Versorgung des Beislandes mit Wasser 
ohne Wert. Es gehört daher zur Begel , dass die Bevöl- 
kerung von Zeit zu Zeit und zwar ziemlich oft von fürch- 
terlicher Hungersnot zu leiden hat. — Als Sir Bichard 
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Temple, der i. J. 1874 Gouverneur yon Bengalen war, 
durch energische Mittel dieser Kalamität yorzubeugen 
suchte, wurde er im Parlament wegen seiner „unprodakti- 
yen Ausgaben^^ vielfach angegriffen. Die letzte Hungersnot, 
die in den Präsidentschaften Madras und Bombay wütete, 
hat alle früheren Kalamitäten dieser Art übertroffen, denn 
in wenigen Monaten ist in der Präsidentschaft Madras 
allein eine halbe Million Menschen Hungers ge- 
sterben. Dabei hat der Herzog von Buckingham in seiner. 
Bede zu Madras am 9. August 1878 hervorgehoben, dass 
ftir alle diese Schrecknisse kein Ende abzusehen sei. — 
Diese periodischen Heimsuchungen müssen auch immer 
wiederkehren, wenn die B^erung nicht endlich einmal 
etwas Beelles für ihre dortigen Unterthanen ins Werk 
setzt, ^fiut we eure aggravating every ill that flesh is hew 
to by the policy now in favour in Ccdcutta and in Lon- 
don^'^ sagt Hyndman in dem obenerwähnten Aufsatz^ 

Die Behandlung der Eingeborenen, die Justiz unter 
welcher sie litten, ist heute ebenfalls noch genau dieselbe 
wie unter dem früheren Begiment. Man erinnert sich 
der Berichte Layards, und der Geständnisse der „Times^^ 
Viele andere Blätter berichteten ähnliches. „Unwissende 
und hochnäsige Buben tyrannisiren das Land und behan- 
deln die Eingeborenen wie Sklaven und Hunde 

Ein indischer Beisender schreibt, dass das, was ihm in 
England am meisten aufßel, die Höflichkeit war, mit 
welcher man ihm begegnete, was in Indien seitens eines 
Europäers gegenüber einem Eingeborenen ganz unerhört 
sei." — „Dass die Bedrückung in Indien in voller Blüte 
steht ist natürlich, wenn man an die Klasse von Leuten 
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denkt, die dahin geschickt werden um das Land zu re- 
gieren ; rohe, insolente Barsche, welche nur daranf bedacht 
sind so angenehm wie möglidi zu leben und ein grosses 
Tennögen nach Hause zurückzubringen/^ (That oppres- 
sion is ri/e in India may he inferreä fram the elass of 
people who ha/ve been seni to govem them, raw boys^ in- 
ftaitd wäh insolence and earing chiefiy for self-induU 
gence cmd making a fortune to bring home.) 

Yen der Behandlung der Eingeborenen durch ihre 
Herren haben wir schon einige Beispiele angeführt, denen 
wir jedoch noch zwei aus dem „e/er^ey Independant^^ v. 
14. November 1857 als besonders charakteristisch beifä- 
gen. Ein ehemaliger Offizier erzählt 

„Zwei OfSziere der Madras-Armee rühmten sich einst 
einen Hindu für ein kleines Yergehen gebunden und ihn 
mit der für die Soldaten gebräuchlichen Peitsche tüchtig 
durchgeprügelt zu haben. Als ich empört meinen Ab- 
scheu darüber ausdrückte, so sagten sie lachend, dass 
ihnen das grossen Spass gemacht habe. — Auch erinnere 
ich mich der Beschreibung, welche mir ein anderer OfiB- 
zier von einer Boxpartie machte, die er mit einem Einge- 
borenen bestand, welcher ihn Torgeblich angegriffen hatte. 
Kach einigen Stössen warf er ihn zu Boden und sprang 
ihm dann mit aller Gewalt auf die Brust. Der Offizier 
war ein grosser und schwerer Mann, und der Hindu starb 
ein paar Tage nachher an den folgen dieser Brutalität 
Ich fragte den Offizier warum er so grausam gewesen 
war und er antwortete: weil er die Schwärzlinge nicht 
ausstehen könne. Die anderen Offiziere schienen daran gar 
keinen Anstoss zu nehmen; sie betrachteten den Vorfall 
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als etwas ganz gleichgiltiges. (J heard two offieers 
hoast that they Hed «p a Hindoo for same slight offence 
and that eaeh of ihem gave him a nwnber of lashes mth 
ihe cot used in flogging soldiers^ and when I expressed 
my surprise and disgust at the redtal, they exulHngly de- 
dared that they did ü wiht a right good will — I re^ 
coUeet also hearing an officer describe a boxing-match 
in whcih he was engaged with a native. It toas at night 
when retuming from his regimental mess that he said 
he was attacied by the native; after a few blows the of- 
ficer got his antagonist down and then jumped tmth all 
his force on his breast. The officer was a heavy pow- 
erfül man and the native died from the effects in a 
day or two after. I asked the ofßcer why he acted so 
cruelly and he repüed that he hated bläckey. This oc- 
currence did not appear to offend the offieers generally^ 
they seemed to regard it as a matter of no conse- 
quence.) 

Dass diese Denk- und Handlungsweise noch heute 
unverändert fortbesteht, erhellt aus den Vorgängen, die 
erst jüngst bekannt geworden sind und einen strengen 
Erlass des Vizekönigs hervorgerufen haben. — Der Ad- 
Tokat Füller zu Agra prügelte seinen £utscher, der sich 
zum Kirchgänge nicht rechtzeitig eingestellt hatte, so ent- 
setzlich, dass dieser noch während des Gottesdienstes 
starb. Auf erfolgte Anzeige stellte der Richter {Joint 
Magistrate) Leeds fest, dass die Misshandlung Ursache 
des Todes war und verurteilte den Thäter zu einer Geld- 
strafe von drei Pfund und den gleichen Betrag an die 
Witwe des Erschlagenen. — Durch die Zeitungen auf- 
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merksam gemadit, nahm die indische Regierung Anlass, 
den obersten Gerichtshof zu einer Prfifang des Yeifah- 
lens aafinxfordem, und dieser entschied in einer Plenar- 
sitzong: „Wenn aach die Geldstrafe etwas niedriger ge- 
griffen ist, als der oberste Gerichtshof unter solchen . Um- 
ständen erkannt hätte, so finden wir doch keinen Anlass, 
das Urteil abzuändern oder den Bichter zur Rechenschaft 
zu ziehen^^ 

Dieser AufEetssung trat nun der indische Bat mit 
einem in der Geschichte der englischen Verwaltung ein- 
zigen Erlass entgegen : „Der Yizekönig muss die Gewohn- 
heit Eingeborene zu misshandeln, was sich Engländer 
weder hierzulande noch in der Heimat gegen europäische 
Diener erlauben würden, auf das schärfste verurteilen" etc. 
Nach eingehender Prüfung der Rechtsfrage in diesem be- 
sonderen Falle, wird dann dem erkennenden Richter wegen 
seines Urteils das höchste Missfallen ausgesprochen und 
seine Yorgesetzten beauftragt, seinen Namen von der Be- 
förderungsliste bis auf weiteres zu streichen. Dieser, im 
Beichsanzeiger veröffentlichte Erlass, wurde in englischen 
Blättern vielfach als ein schreiender Eingriff in die Un- 
abhängigkeit des Bichterstandes bezeichnet (!). 

Lord Lytton erliess auch zu derselben Zeit das Ver- 
bot, weder Mohamedaner noch Hindus ihrer Religion 
wegen zu bedrücken und befiehl, dass endlich auch 
den Eingeborenen in ihren Klagen gegen Euro- 
päer Recht widerfahren solle, woraus also nnwider- 
leglich hervorgeht, dass dies bis dahin nicht geschehen 
war. Wer mödite aber glauben, dass eine solch einge- 
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wurzelte Tschinoynikswirtschaft durch einen einfachen Er- 
lass beseitigt worden wäre! 

Schon vor mehr als einem halben Jahrhundert schrieb 
Johannes von Müller: „Was würde die englische Nation 
sein, wenn mitten unter den Schätzen des geplünderten 
Hindostan und in der Yerderbnis entflammter Habsucht 
der Geist ihrer Gfesetze so mächtig bliebe, dass er Massig- 
ung und Gferechtigkeit zu Grundpfeilern ihres Systems 
machen könnte^^, — und bis heute hat sich nichts ge- 
ändert; der grelle unterschied zwischen englischen Bür- 
gern und britischen Unterthanen besteht noch immer, und 
nach den Gesetzen und Gebräuchen kommen die Wohl- 
thaten der Verfassung nur den Kationalengländem zu 
Gute und allenfalls noch den Schotten; für die übrigen 
britischen Unterthanen gelten Abstufungen der Bechts- 
fähigkeit, die ausserordentlich zahlreich und bisweilen so 
gross sind, dass sie in BechÜosigkeit ausarten, was auch 
eine der Ursachen des Aufstandes der Amerikaner war. 
Die englischen Historiker und Bechtsgelehrten haben es 
nie geleugnet, und jetzt gestehn sie es offen, dass unter 
allen Ländern des britischen Reichs, gerade das kostbare 
Indien am meisten von legaler Misswirtschaft, Yon gesetz- 
lichem Satrapentum zu leiden habe. 

Das ist nicht nur die Meinung solcher, die Indien 
aus der Feme beurteilen; auch diejenigen spredien sich 
so aus, die dort so hohe Posten bekleidet haben, dass sie 
das Land und seine Verhältnisse genau kennen zu lernen 
vermochten. Die vernichtendste Kritik übte der ehe- 
malige Vizekönig Lawrence, der nach seiner Rückkehr 
aus Indien eine Denkschrift veröffentlichte, aus welcher 
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ivjr nur folgende Worte zitiren: ,^glaQd will von In- 
dien alle möglichen Yorteile haben und nicht das ge- 
ringste dafür thon. Es macht natürlich einen ganz guten 
Eindruck, wenn man in Elalkutta und Bombay Biblio- 
theken und grossartige Unterrichtsanstalten sieht, welche 
angeblich für die Inder errichtet sind; sie existiren aber 
nur in den paar Hauptstädten und zwar als Augenver- 
blendung für die Fremden. Wo man sonst in Indien 
auch reisen mag, erblickt man allenthalben völlige Ver- 
nachlässigung des Yolkswohls/^ 

Ähnliches findet man in der Minute of Sir Charles 
Melealfe in J. W. Kaye^s: The administraiian of the 
Hast India Company und in dem Beport of sdect contües 
of House of Commous, 1878 ^ sowie in vielen anderen 
englischen Schriften (der französischen über dieselbe Ma- 
terie nicht zu gedenken) und dann wird man sich die 
Unsicherheit der dortigen Herrschaft erklären können, 
besonders wenn man sich erinnert, dass es noch im 
Jahre 1876 einer ausdrücklichen Verordnung 
der Königin bedurfte, die Eingebornen ihrer 
Religion wegen nicht zu bedrücken und ihnen 
auch endlich in ihren Elagengegen Engländer 
Schutz und Recht zu gewähren. 

Die ungeheuere Mehrzahl der Inder ist zwar streng 
in Kasten gesondert, die sich fremd, ja meistens sogar 
feindlich gegenüberstehn, so dass sie keine Nation ausmachen 
und von Einheit gar keinen Begriff haben doch könnte die 
Unbill, unter welcher sie alle gleich leiden,* sie einst, 
wenn auch nur momentan, einigen. Noch mehr, neben 
den Hindus befinden sich dreissig bis vierzig Millionen 
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ICohamedaner , durch Religion von jenen getrennt, aber 
Ton gleichem Hasse gegen die fremden Unterdrücker, die 
Ungläubigen, durchglüht — und der HJass ist bisweilen 
auch ein Bindemittel. Diese hybride Allianz wird 
sweüellos ein entscheidendes Resultat für die englische 
Herrschaft in Indien haben, wenn man ihr nicht recht- 
zeitig vorbeugt und die Ursachen bestehen lässt, welche 
dm ersten Aufstand heryorriefen. 

Syud- Ahmed-Khan, Oberrichter zu Moradabad, schrieb 
im Jahre 1858: „Das Elend war so gross, dass man durch 
eine Empörung nichts mehr verlieren und nur gewinnen 
konnte". — Avis au lecteur/ 



Manche glauben, dass das Christentum allein im 
Stande sei, den alterschwachen stagnirenden Orient zu 
verjüngen und ihm neues Leben, neue Eraft einzuflössen. 
Wir teilen diese Ansicht nicht, wir glauben nicht, dass 
die oft nur zu bomirten, unwissenden und unftlhigen 
Missionäre durch das schlechte Ableiern schlechter Über- 
setzungen der Evangelien bei den Hindus und Mc^ame- 
danem irgend einen wohlthätigen Einfluss auf Herz, 
Charakter und Yemunft auszaüben und sie dem Christen- 
tum zu gewinnen vermöchten. Lässt sich dort Einer 
taufen, so geschieht es in der Regel nur aus Interesse, 
und selbst dann nur zum Schein; der Überläufer wird 
bei der ersten Gelegenheit wieder zum Renegaten, die 
Missionäre haben das leere Nachsehn und begreifen dann 
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die französische Bedensart: le jeu ne vaut pas la chanir 
deUe. Sie konunea um so schneller zu dieser Erkennt* 
nis, je eher sie einsehen, dass sie selbst ja eigentlich nicht 
auf wahrhaft christlichem Boden stehn, sondern einander 
mit Hass und Neid bekämpfen um eine Fariahseele für 
Katholizismus, Anglikanismus oder Luthertum zu gewin- 
nen. Wie sollten Hindus und Mohamedaner erkennen in 
welchem Lager sich denn eigentlich das Christentum 
befindet? 

Aber wir sind überzeugt, dass allein die abendlän- 
dische Kultur den Orient zu regeneriren vermag, indem 
sie dort durch Thaten und nicht nur durch hohle Phrasen 
die Prinzipien der Lehre Jesu verbreitet; indem sie durch 
Beispiel den Hindus und Mohamedanem lehrt, was christ- 
liche Moral und Gerechtigkeit ist 

Haben die Engländer das jemals gethan? — Nein, 
in Hindostan ebensowenig, wie anderswo ; sie haben über- 
all nur ihren egoistischen Interessen gefröhnt, sie haben 
ihre Civilisation nur zur Ausbeutung anderer Yölker 
benutzt, deren Becht, Sitte und Beligion verachtet; sie 
haben ihnen Gerechtigkeit verweigert und mit brutalem 
Insulanerhochmut auf ihre Macht, auf ihre Eraft gepocht. 
Sie wissen auch ganz genau, dass ihre Herrschaft in Li- 
dien einzig und allein durch die Yerhältnisse bedroht 
wird, die sie selbst geschaffen, nicht durch einen äusseren 
£*eind. Und wenn sie so thun, als ob das ganze indo- 
britische Beich in seinen Grundvesten erschüttert wäre, 
sobald sich nur in Z^itralasien ein Dutzend Eosaken in 
den Sattel werfen, so ist es doch nur ein Pseudoschrecken^ 
der ihre Furcht vor dem heinüschen Feinde verbirgt. 
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Ist es überhaupt möglich , dass Bussland jemals den 
britischen Besitz Indiens ernstlich gefährde? — Durch 
ungeheuere Entfernungen, durch unermessliche, wasserlose, 
bald yom Sonnenbrand durchglühte, bald von entsetz- 
lichen Schneestürmen heimgesuchte Wüsteneien und durch 
unwirtbare (Jebirge von Hindostan getrennt, von zahl- 
losen räuberischen Nomadenheerden umschwärmt und 
gezwungen stets auf der Hut zu sein, wie sollte sich ein 
russisches Heer dahin in Bewegung setzen und viele 
hundert Meilen von seiner Operationsbasis entfernt, mit 
Nahrungsmitteln, ja sogar mit "Wasser versorgt werden? 
Und wie gross müsste dies Heer sein, um die ganze un- 
absehbare Etappenstrasse zu schützen und sicher zu stellen, 
und endlich, nach Überwindung aller Schwierigheiten 
welche die Katur ihm eni^egengestellt , kampffähig vor 
den Thoren Indiens zu erscheinen, wo England zu Hause 
ist und ein relativ weitläufiges Eisenbahnnetz zu seiner 
Verfügung hat. — Und wenn die Bussen auch alle diese 
Schwierigkeiten nicht scheuten, sondern sie zu besiegen 
im Stande wären, so bliebe doch immer noch eine, die 
sie von dem tollen Unternehmen abhalten müsste, eine 
Schwierigkeit, gegen welche sie mit allem Heldenmuth 
doch nichts auszurichten vermöchten — der Geldpunkt! 
Den Kampf zwischen einem Papierrubel und einem 
Sack voll Sovereigns werden sie gewiss nicht heraufbe- 
schwören. 

Nein, man weiss am Hugly recht gut, dass man 
nichts zu fiirchten hat wenn es sich am Amu-Daria regt, 
man weiss, dass man von keiner äusseren Gefahr bedroht, 
dass diese aber im Innern latent ist, und wenn man dort 
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in den goldenen Palästen zittert, so ist es nur, weil man 
dem YoUce nicht giebt, was des Volkes ist Man kann 
Ordnung und Sicherheit nicht einzig und allein auf 
Bajonette gründen, on s'appuie sur des hayonettes^ mais 
(m ne peut pas s^y asseoir. Die Sicherheit und Ordnung 
hängen nicht allein von einigen strategischen Eisenbahnen 
ab, von der Eontrole, welcher die einheimischen Fürsten 
unterworfen sind; sie beruht auf Gerechtigkeit, auf strenger 
und unparteiischer Beobachtung der Gesetze. Nicht die be» 
wafihete Madit allein vermag das indo-britische Reich vor 
den unheimlichen Mächten zu schützen, die es in seinen 
Grundvesten unterwühlen und in seiner Existenz bedrohen. 
Die Missstände müssen entfernt, die Administration ge- 
säubert, die strickte Ausführung der Gesetze unnachsicht- 
lich und mit drakonischer Strenge beau&ichtigt und er- 
zwungen werden; die besten des Volkes, gleichviel* ob 
Hindu oder Mohamedaner müssen berufen werden an den 
öffenthchen Angelegenheiten Teil zu nehmen; mit einem 
Worte: die Begierung muss den berechtigten Wünschen, 
Bedürfnissen und Forderungen des Volkes Bechnung 
tragen; dann und nur dann allein kann sie ohne Bussen- 
furcht ruhig der Zukunft entgegensehn — nicht von 
Aussen droht die Gefahr, sondern von Innen. 
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Eriogfährruig. 

Jeder Staat, selbst der mächtigste, wird an Bhre 
Tor Oott Qiid Menwhen gewianen , wenn er 8ioh 
trea und aufrichtig bewährt in der Achtong und 
Beobaohtnng de« Yölkerreohts. 

(BlUBtaoblf.) 

4 

Indien beweist -wie erbarmungslos die zu Hause so 
grossmütigen und menschenfreundlichen Engländer sind, 
wenn es gilt einen Aufstand niederzuwerfen und ihn zu 
bestrafen. Yielleicht liesse sich das durch die Grösse der 
OeSahr erklären — standen sie doch damals auf dem 
Funkte ihre grösste und wertvollste Besitzung, die Quelle 
unerschöpflichen Beichtums, zu verlieren und glaubten 
durch dauerndes Entsetzen einer ähnlichen Gefahr vor- 
beugen zu müssen. 

Aber ebenso erbarmungslos und verschwenderisch mit 
Menschenleben sind sie, wenn es gut einer auch nur 
drohenden Gefahr entgegenzutreten , und sogar einer nur 
möglichen Aufldmung wird von ihnen stets wM so 
rücksichtsloser Unmenschlichkeit vorgebeugt, als ob schon 
Bache geübt werden müsse für die Furcht, die sie einen 
Augenblick empfunden. 

Sir James Brooks, Badscha von Sarawak, hörte einst, 
dass die Chinesen, deren er einige hundert zum Ein- und 
Ausladen der Schiffe und zu Hafenarbeiten beschäftigte, 
eineBevolte beabsichtigten, flugs sandte er ihnen ein paar 
E^artätschenschüsse zu; siebenundachtzig wurden getötet, 
eine noch viel grössere Anzahl schwer verwundet , und am 
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folgenden Tage steDte es sich heraus, dass die beabsichtigte 
BeToIte nur ein blinder Lärm gewesen war. — James 
Brooks war jedoch nur ein Privatmann , die englische 
Regierung war nicht verantwortlich für sein Oebahren, 
und wenn sich der Gentleman das Yergnügen machte, 
so und so viel Chinesen, welche in seinen Augen doch 
nur Halbmenschen waren , totzuschiessen , weil es ihm 
seine Mittel erlaubten, so hatte er es einzig und allein 
mit seinem Gewissen abzumachen. 

Anders verhält es sich aber mit Mr. Eyre, Gouve- 
neur von Jamaika, welcher eine ganze Menge Neger 
hängen und auf andere Weise töten liess, nachdem sie 
Torher ausgepeitscht worden waren, einige sogar mit Kla- 
yiersaiten (wie man, jedoch unverbürgt, erzählt) ; er wurde 
deshalb abberufen und in England vor Gericht gestellt, 
aber natürlich freigesprochen — man konnte doch wegen 
einiger Schwarzen nicht einen Engländer verurteilen. 

Wir möchten hier doch fragen ob irgend ein anderes 
europäisches Yolk jemals mit ähnlichen Mitteln einem 
drohenden Aufstände entgegengetreten oder einen Auf- 
ruhr mit einem solchen Luxus von Grausamkeit bestraft 
hätte? — Haben die Bussen in den Jahren 1831 und 
1864 den Aufstand der Polen nur auf ähnliche Weise 
geahndet? — Ja, die Polen sind auch keine Barbaren, son- 
dern Europäer, wird man sagen; in Europa darf man 
nicht dieselben Mittel gebrauchen wie in Asien. 

Das mag doch nur bis zu einem gewissen Grade 
richtig sein, denn, müssen auch uncivilisirte Völker an- 
ders behandelt werden als Europäer, so darf man doch 
iiie die Gebote der Menschlichkeit mit Füssen treten, 

14 
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gleichviel ob man mit Heiden, Mohamedanern oder Chri- 
sten zu thnn hat. 

Wie oft haben sich die arabischen Stämme gegen die 
Franzosen und die wilden £aukasier gogen die Bussen 
empört, und doch ist es noch niemand eingefallen die Eran- 
zosen oder Bussen solcher entsetzlichen Barbareien anzukla- 
gen wie diejenigen, welche die Engländer, nach ihren eigenen 
Geständnissen, begangen haben, sowohl während wie nach 
der Niederwerf ang eines Aufstandes. Auch ist weder Abd- 
el -Eadr noch Schamyl zu lebenslänglicher Kettenstrafe 
verurteilt worden, wie der feist hunderljährige Grossmogul 
in Indien. 

Noch mehr, es ist falsch, dass die Engländer in Eu- 
ropa eine andere Kriegführung befolgen, als in Asien oder 
Afrika. liest man doch in Glarendons Histartf of the 
civü war in Irdand : „Das Parlament verbot den Irlän- 
ländem Pardon zu geben; man erschoss sie zu Hunder- 
ten, man band sie paarweise an einander und 
ersäufte sie." — Carrier's Noyaden sind also nicht 
seine eigene Erfindung, er hat sie nur durch Hinzufiigung 
von Schamlosigkeit verbaUhomt, indem er seine Gefangenen 
nackt ersäufen Hess. 

Um den Aufstand zu bestrafen wurde halb Irland 
konfiszirt und an Engländer und Schotten zum Teil ver- 
schenkt zum Teil verkauft , so dass die früheren Besitzer 
als Vagabunden und Bettler in die Wälder und Moräste 
flüchten mussten, wo sie zu Tausenden umkamen. Über- 
dies wurden, um jede Begung des katholischen und na- 
tionalen Geistes niederzuhalten , barbarische Stra^esetze 
gegen den Katholizismus, die sogenannten Penal LavfS 
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eingefohrt Nach dieeen mufisten die höheren kircfalidien 
Würdenträger die Insel verlassen, niedere Priester durften 
sich nicht ans ihren Grafsdiaften entfernen, der katholi- 
sche Unterricht war, gleich den öffentlichen Zeichen des 
Kultus , verboten. Die Eatfioliken iraren infolge des Su- 
premateides, der den König als kirchliches Oberhaupt be-« 
zeichnet, von allen öffentlichen Ämtern ausgeschlossen. 
Sie durften kein Grundeigentum erwerben, nicht frei te- 
stiren u. s. w. Eine besondere Yeifugung gebot ihnen 
sogar nur Pferde im Werte von fonf Pfund Sterling zu 
reiten, im Übertretungs&lle hatte jeder [Protestant das 
Recht dem Eigentümer das Pferd ftbr diese Summe abzu- 
nehmen. Später wurden zwar einige dieser barbarischen 
und halbwahnsinnigen Yerordnungen modifizirt, und L J. 
1793 auch die Strafe abgeschafft, welche die Katholiken 
traf, wenn sie am Sonntage nicht die protestantische Kirche 
besuchten, aber ihre dureh ein Parlament reprasentirte 
Autonomie wurde ihnen genommen, sie blieben, wie die 
Juden , der Staatsbürgerrechte beraubt, und es bedurfte 
noch vieljähriger Kämpfe bis sie endlich i. J. 1829 ihre 
Emanzipation erlangten. Doch auch dann nur mit euiigen 
Beschränkungen ; z. B. kann kein Katholik Vormund des 
Königs oder Begent, Gresskanzler, Lord- Siegelbewahrer 
oder Yizekönig von Irland sein. (In Bussland sind die 
Katkoliken ebensowenig wie die Protestanten jemals von 
öffentlichen Ämtern ausgeschlossen gewesen, auch von 
den höchsten nicht) 

Mit derselben barbarischen Strenge wurde auch der 
Au&tand der Schotten unter dem Prätendenten bestraft. 
Man setzte einen Preis auf seinen Kopf, und er hätte 

14* 
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zweifellos das Schicksal des Herzogs von Monmouth ge- 
habt, wenn er verraten worden wäre; seine Anhänger 
wurden gehetzt wie wilde Tiere, mit Bluthunden — ge- 
nau so wie heute noch in Neu-Seeland — und ohne wei- 
teres Kriegsgericht niedergemacht, gehenkt oder erschossen 
sobald sie ergriffen wurden. 

Während einer Empörung oder eines Bürgerkriegs 
sind die Leidenschaften immer aufs äusserste entflammt, 
überall kommen Grausamkeiten vor, aber sie werden nicht 
von der Regierung und ihren Organen anbefohlen und 
gewissenhaft ausgeführt wie es britische Gepflogenheit 
ist. Sie sind, auch in den internationalen Kriegen der 
Engländer, nicht seltene Ausnahmen wie bei anderen ci- 
vilisirten Völkern, sondern bilden die Regel, weil die Eng- 
länder politische Feinde wie persönliche behandeln, denen 
sie keinerlei Rücksicht, keine Menschlichkeit schuldig zu 
sein glauben. Haben sie doch zu Anfange dieses Jahrhun- 
derts die französischen Kriegsgefangenen in ihre verpeste- 
ten Pontons eingepfercht, wodurch diese denselben Ruf 
erhielten wie seiner Zeit die „schwarze Höhle" in Cal- 
cutta. 

Und als Napoleon VhospitälUe brüannique anrief — 
er hätte sich ja den Preussen oder Russen ergeben können 
— boten sie ihm ihre Gastfreundschaft in St. Helena und 
bestellten den infamsten ihrer Baschibozuks als Gefangen- 
wärter, der ihn nicht wie einen unglücklichen Soldaten 
behandelte, wie einen enthronten Monarchen, sondern wie 
einen eingefangenen Räuberhauptmann. Auf Befehl der 
Regierung wurde ihm sogar der Kaisertitel versagt, unter 
dem nichtigen Verwände, dass England ihn nie als Kaiser 
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anerkannt hatte; eine unwürdige Lüge, denn die britische 
Begierung hatte ja, wie alle anderen, seine Thronentsagung 
unbeanstandet angenommen. Aus einfacher Selbstachtung 
würde Russland oder Preussen ihn ohne Zweifel mit ge- 
bührender Würde behandelt haben , und doch hatten 
diese Mächte weit mehr noch als alle anderen sich über 
ihn zu beklagen , — nicht England, das ihn einzig und 
allein bekriegte weil die Tories das Schicksal des franzö- 
sischen Adels fürchteten. Jetzt glaubt doch wahrlich kein 
vernünftiger Mensch mehr an die abgeschmackte Fabel, 
dass Grossbritannien nur aus ganz absonderlicher liebe 
für die Yölker des Kontinents oder für das Prinzip der 
Legitimität Ströme von Gold vergossen hat 

Louis Napoleon hat den Erleg mit Preussen auf eine 
Weise herbeigezerrt , die an Wahnsinn grenzte, doch 
wurde er von König Wilhelm nicht als ein Wahnsinniger 
eingesperrt und behandelt, nachdem er gezwungen war 
sich zu ergeben. — Man vergleiche nur St. Helena 
mit Wilhelmshöhe. 

Die Geschichte ist ein Beleg dafür ^ dass die eng- 
lischen Begriffe von Völkerrecht denjenigen Montesquieu's 
ganz entgegengesetzt sind, welcher sagt: Dans la paix 
^e faire le plus de hien et dans la guerre se faire se 
^oins de mal possible^ vaüa le droit des gens. — Es 
heisst doch wahrlich nicht im Frieden leben und se faire 
l^ plus de bien possible , wenn man die Yölker zum 
IVeubruch, zur Empörung au&tachelt und sie, bald offen, 
bald heimlich gegen ihre Regierungen unterstützt. Eben- 
sowenig entspricht es dem Prinzipe des französischen 
Philosophen , wenn die englische Kriegführung in Europa 
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wie in Asien heute noch dieselbe ist, wie zur Normannen- 
zeit und als Regel aufstellt : se faire le plus de mal pos- 
sible , fnhne sans necessitS aucune et sans aucun preß. 
Das thaten aber die Engländer während des Krimkriegs^ 
den jüngsten, den sie in Europa geführt. 

Wozu nützte es denn, offene Städte wie Taganrog 
und sogar kleine Nester wie Mariupol u. a. zu bom- 
bardiren, die eigentlich keinen Schuss wert waren, da 
sich dort kein einziger Soldat, ja nicht einmal eine Flinte 
be&nd? Wozu nützte es Kirchen und ViUen einzu- 
äschern, vereinzelte Bauernhäuser und kleine Dörfer nie- 
derzubrennen und die Qetreidevorräte zu zerstören, die 
den ganzen Besitz der Landleute ausmachten? — Der 
feindlichen Regierung wurde dadurch nicht der geringste 
Schaden zugefugt, sondern nur einzig und allein harm- 
losen Bürgern, und mit diesen war ja Grossbritannien 
nicht im Kriege; gerade diese hatten erst wenige Jahre 
vorher England Brot gegeben, als dort in Folge allge- 
meiner Missemte grosser Mangel herrschte. 

Das ganze litoral des schwarzen und Asowschen 
Meeres, wo einst Türken und Tataren gehaust hatten und 
das von den Russen in Stätten des Fleisses und der 
Betriebsamkeit umgewandelt worden , bot ein entsetz- 
liches Bild der Verwüstung dar; vandalische Zerstörungs- 
wut rächte sich an Wehrlosen für die Misserfolge, welche 
man bei Sebastopol davongetragen hatte. Sollte es aber 
nur Zweck gewesen sein, Entsetzen unter Bauern und 
Fischern zu verbreiten, so wurde das vollkommen erreicht, 
denn bis heute ist dort noch Morskoi Razboinik (See- 
räuber) mit AngUtschanin (Engländer) gleichbedeutend. 



— 215 — 

Es miiss anerkannt werden, dass die „Time^" diese 
Thatsacben nicht verschwiegen hat, sie brandmarkte sie 
im Gegenteil in den stärksten Ausdrücken und sagte 
u. a. dass die Türken und Tataren unter den Augen der 
Engländer, ja teilweise unter Beihilfe derselben, die grössten 
Schandthaten verübt; sie hätten sich Exzessen überlassen 
die eine europäische Feder nicht näher bezeichnen dürfe. 
Zur Ehre der Franzosen sei es gesagt, dass sie sich 
mit solch barbarischer, unserer Zeit unwürdiger Erieg- 
führung nicht befleckt haben. Ob es aus Klugheit und 
Soldatenehre geschah, oder nur aus schlauer Berechnung, 
um auf ihre Allürten allein die ganze Schmach solcher 
Infamien zu werfen, gleichvie], die Franzosen hielten sich 
fem von diesen Schandthaten und schlugen sich nur als 
brave Soldaten; sie waren nicht mehr die Mordbrenner 
Melac's, indessen ihre Verbündeten immer noch dieselbe 
Eriegföhrung befolgten wie in Spanien bei Badajoz und 
Ciudad Bodrigo, in Amerika von dem Unabhängigkeits- 
kriege an bis zur Schlacht von New-Orleans. 

Auch mit der Parlamentärflagge trieben sie einen 
Unfug wie nie ein anderes dvilisirtes Volk. 

Die „Betribution^^ kam nach Sebastopol, soi-disant 
mn dem russischen Obergeneral Depeschen zu überbrin- 
gen, und unter dem Schutze der Parlamentärflagge pho- 
tographirten die Offiziere die Befestigungswerke — eine 
Heldenthat, deren sich die Presse noch rühmte. — - Der 
englische Admiral war mit dem in Odessa kommandiren- 
den General Osten-Sacken befreundet , und als ein Schiff 
gekapert wurde, auf welchem sich ein Wagen be&nd, der 
diesem gehörte, that er, als ob er sich an Privatgut nicht 
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vei^greifen wollte, Hess den Wagen aui ein Boot setzen 
und ihn nach Eertsch bringen. Aber dieses ritterliche 
Betragen, das so grell gegen die Baublust abstach, die 
allenthalben unverhohlen zu Tage trat, war nur eine Finte ; 
die durch nichts zu entschuldigende Vertrauensseligkeit 
der Bussen gestattete dem Boote sich zu nähern, und — 
unter dem Schutze der Parlamentärflagge sondirte die 
Mannschaft desselben das Fahrwasser! — Schon am fol- 
genden Tage konnte sich die Flotte der Festung nähern 
und die kleine Besatzung musste sich zurückziehen, die 
Stadt dem Feinde überlassenc}, der, ohne einen Schuss 
zu thun, einzog. Was nun geschah war entsetzlich und 
unerhört nach der Besitzergreifung einer Stadt ohne Kampf. 
Wir lassen darüber den Timeskorrespondenten berichten, 
der einige Tage nach der Einnahme von Eertsch seinem 
Blatte schrieb: 

„Die Plünderung dauert noch immer fort; die Ein- 
wohner sind entflohen, und selbst die Tataren sind in 
Schrecken gesetzt. Zwei oder drei Tage lang war das Ufer 
mit Weibern und Kindern bedeckt, die sich dorthin ge- 
flüchtet hatten und unter den sengenden Strahlen der 
Sonne zusammen gedrängt standen; sie waren dem Yer- 
hungem nahe; Mütter hatten ihre Kinder, Kinder ihre 
Mütter verloren, sie waren in der herrschenden Verwirrung 
getrennt worden. Unsere Versuche dem Gräuel Einhalt 
zu thun sind von der schwächsten und verächtlichsten 
Art. Wenn man einen Matrosen findet, der irgend ein 
Beutestück, Gemälde, Bücher, Hausgerät, fortschleppt, 
so nimmt man es ihm weg und wirft es ins Meer. Die 
Folge davon ist, dass die Leute, wenn sie in der Stadt 
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«^y- ^and sie überwacht, alles in 

in die Hände fäUt Die 
und das Yer£ähren gegen 

Vor lächerlich und führt zu 
^,^ ^fcw ^ jn Nächte hiess es, dass die 

„•-.^ *^ äI^ » ?!^ dö^ Werke der Zerstörung 

*^yv^ ^ ihrheit giebt es keinen Kosaken 

^«^ % a, man beschloss aber ihnen jede 

.ehen sich Proviant zu verschafFen und 





jtreide, das man &nd. Unter dem Yor- 
.örung sei durch die Notwendigkeit ge- 
das Plündern auf eigne Rechnung freie 
^er Anblick, den die Stadt darbietet, kann nur 
von Palmyra oder andern Stätten der Yer- 
verglidien werden. Längs des Eais ist eine 
lieihe von Mauern, die einst die Yorderseite von 
laden, Magazinen, Wohnhäusern und Palästen bil- 
i^en. Sie sind jetzt Ruinen und auf der ganzen langen 
strecke am Meeresufer ist auch nicht ein Gebäude unbe- 
rührt blieben. Ja doch, eins — das Palais des Fürsten 
Woronzo£F; die Spuren mutwilliger Zerstörung und Oe- 
waltthat sind aber zu häufig und zu bedeutend, als dass 
wir bei dem Anblick dieses einzigen unversehrt gebliebe- 
nen Palastes lange verweilen dürften. Die Flammen 
baben keinen Unterschied gemacht. Wurde ein Regie- 
rangsgebäude oder die Wohnung eines Beamten in Brand 
gesteckt , so verbreitete er sich wie es eben dem Winde 
beliebte. Hie und da steht eine vereinzelte Ruine mit 
schwarzen Mauern imd rauchendem Gebälk in einer Strasse, 
deren Häuser das Feuer zwar geschont hat, die aber so 
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gänzlich verwüstet und zerstört sind, als ob sie dasselbe 
Schicksal getroffen hätte. Die Mauern und das Dach 
stehen zwar noch, aber alles übrige, was zu einem Hause 
gehört, ist verschwunden; die Thüren sind in Trümmer 
geschlagen, die Laden zerbrochen und alles Gerät, vom 
Keller bis zum Dachstuhl in Stücke geschlagen. Man 
kann ganze Strassen durchwandern und sieht überall das 
gleiche einförmige Schauspiel von Verwüstung. Der 
Marktplatz , welcher mit Kaufläden umgeben war , von 
denen einige bei unserer Ankunft geöffnet blieben, ist 
geplündert worden, und der Boden ist zollhoch mit Bruch- 
stücken jener tausenderlei Artikel bedeckt, mit denen der 
Krämer handelt. In den Gk)ssen fliesst Wein und in den 
Kaffeehäusern und Schenken, wo die Plünderer sich früher 
allem Anscheine nach sehr gütlich gethan, ist nun alles 
in Atome zerschlagen. Ein geräumiger Bogengang mit 
Kaufläden, ähnlich solchen zweiten Bangs in Turin, ist 
von oben bis unten ausgeraubt. Hie und da hatten die 
Leute französische oder sardinische Fahnen ausgehängt, 
um ihre Häuser zu schützen — alles umsonst. Selbst 
die dürftigsten Häuschen entgingen nicht dem 
allgemeinen Loose und scheinen aus blosser Lust 
an Zerstörung und Gewaltthat überfallen wor- 
den zu sein, da sie keine Aussicht auf irgend 
eine Beute darboten. Das Schweigen und die Oede, 
welche jetzt da herrschen, wo noch vor wenigen Tagen 
eine geschäftige Yolksmenge sich drängte , ist ungemein 
peinlich und betrübend." 

So grauenhaft dieses Bild auch sein mag, welchem 
die „Ti'iiic«" entwirft, so ist es doch gerade der eine Pa- 
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last, der allein unverletzt geblieben ist, welcher den Van-^ 
dalismus in seiner ganzen Abschenlichkeit hervortreten 
lässt, denn er beweist, dass nicht allein Absicht dem 
Zerstörungswerke zu Orunde lag, sondern dass es auch 
mit Methode ausgeführt wurde — der Palast gehörte dem 
Pursten Woronzoflf, der mit den Herberts verwandt ist; 
seine Mutter war eine Pembroke, der Fürst hatte also 
englisches Blut in den Adern , und nur deshalb allein 
ist gerade sein Haus verschont worden. 

Um das Nachtstück zu vollenden, fügen wir hier 
noch einige Worte aus der Allgemeinen Zeitung vom 
4. Juli 1855 bei, die ihr eigene ästhetische Sprache lassen 
wir unverändert. 

„Hier einige verbürgte Details über die vandalische 
Zerstörung von Kertsch und die dort verübten Gräuel, 
an denen sich übrigens — zur Ehre der Franzosen sei 
es gesagt — nur die Engländer und Türken als würdige 
Waffenbrüder beteiligt haben. Während die Franzosen, 
die vom ersten Tage der Besetzung von Kertsch durch 
die Verbündeten alles, was ihnen geliefert wurde, baar 
bezahlten, auch für die Sicherheit der Bewohner nach 
Möglichkeit Sorge trugen, begingen die Engländer, gleich- 
sam zum Hohne des edleren Benehmens der Franzosen, 
die empörendsten Frevel gegen Personen und Eigentum 
im Innern der Stadt. Mittlerweile hausten die Türken 
einer wilden Horde gleich in der Umgebung, plünderten 
die Landhäuser, misshandelten die Bewohner aufs roheste, 
missbrauchten die Enaben und Frauen. Man sah eng- 
lische Seeleute und Matrosen Pianofortes \ind Möbel aller 
Art fortschleppen; Waarenniederlagen plündern (unter 
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anderen jene der Kaufleute Yevleff und Tomasini) und 
selbst Kirchen nicht schonen , aus denen sogar Offiziere, 
die brennende Cigarre im Munde, Heiligenbilder imd kost- 
bare Gerätschaften forttrugen. Die englischen Matrosen, 
fast alle betrunken, vielmehr besoflfen, schändeten Weiber 
und Mädchen, und wehe dem armen Familienvater, der 
sich seiner Angehörigen annehmen wollte ! Mehrere 
Frauen wurden von ihnen aufs Schiff geschleppt und das 
Haus des Gouverneurs zum Bordell umgeschaffen. Eine 
Amme mit dem Säugling an der Brust wurde von den 
Matrosen entführt; die Mutter ward vor Schreck und 
Schmerz wahnsinnig. Die Türken, welche in geringer Zahl 
die Stadt besuchten, entschädigten sich, wie gesagt, reich- 
lich durch die rohesten Exzesse in der Umgebung, wo 
sie (ebenso wie in Jenikale) in Verbindung mit Tataren 
in wahrhaft kannibalischer Weise wüteten. Einem Mäd- 
chen, welches seine Eltern vor den Augen töten sah, weil 
•diese die Unschuld ihres Kindes schützen wollten, gelang 
es den Klauen dieser Unholde zu entspringen. Die Gattin 
des griechischen Geistlichen, die Töchter des Kaufmanns 
Beliayeff, die Schwestern des Schullehrers Koltschan und 
mehrere andere wurden Opfer ihrer Brutalität. Nebstdem 
wurden auch manche Mordtbaten verübt. Hier haben 
Sie einen kleinen Beitrag für das beliebte Schlagwort: 
„Der Krieg gegen Bussland ist ein Krieg der Civilisation 
gegen die Barbarei — denn so führen die civilisirten 
Verbündeten Krieg.'' 

Wie im schwarzen und Asovschen Meere, so ging es 
auch in der Ostsee her, auch hier Hessen die Briten ihre 
Wut an kleinen offenen Städtchen wie Nystadt u. a. 
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aus, weil sie nidits gegen Sweaboig und Kronstadt aus- 
zurichten vermochten; auch hier wurde alles verwüstet 
was sich erreichen Hess, arme Dörfer ganz zwecUos zer- 
stört und die Vorräte von Holz und Theer niederge- 
brannt, lauter Privateigentum, die Haupt-Ausfuhrartikel 
der Einnländer. — Die Fischer, die sich ins Meer hinaus- 
wagten, wurden aufgegriffen, ihrer paar Kopeken beraubt — 
obgleich die englischen Matrosen gewiss viel reicher waren 
als diese armen Teufel — und ihre Boote versenkt. End- 
lich sollten sie gar dazu dienen, ein Stücklein auszufUiren, 
wie es später in Kertsch gelang. Ein grosses Boot des 
„Kossak^^ wurde mit BewaSheten bemannt, auch eine 
Kanone wurde mitgenommen; in Hangö-Üdd stiegen sie 
aus, drangen ins Land ein um Telegraphenlinien oder 
Gebäude zu zerstören; die Rassen waren aber diesmal 
wachsam, sie umringten die Eindringlinge und nahmen 
sie nach kurzer Gegenwehr gefangen. Gewaltiges Ge- 
schrei! sie wären unter Parlamentärflagge gekommen um 
gefangene Fischer an das Land zu setzen! hiess es. Aber 
hatten sie auch nur eine der Vorschriften beobachtet, die 
in solchen Fallen gebräuchlich sind? 

Wenn ein feindliches Schiff einen Parlamentär ans 
Land setzen will, so muss es stets im Angesicht einer 
Befestigung , eines Lagers etc. geschehen , auch darf der 
Parlamentär nicht ohne Erlaubnis landen, er muss sich 
gewissen allgemein bekannten Gebräuchen und Regeln 
unterwerfen, deren Nichtbeachtung ihn sogleich aller Ver- 
günstigungen der Parlamentärflagge verlustig macht. Seine 
Mission ist mündlich oder schriftlich nur an den Chef des 
feindlichen Postens etc. gerichtet, und nur mit diesem 
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darf er verkehren. Würde diese Yorschrift nicht streng 
beobachtet, so könnte ja jedes mit Sondiren beauftragte 
Boot nnr eine Parlamentärflagge aufhissen, um während 
seiner Arbeit ungestört zu sein; Haufen von Matrosen 
oder Soldaten könnten landen, Bekognoszirungen anstellen, 
spioniren, sich mit den Einwohnern in Yerbindung setzen 
und falls man sie dabei ertappte, sich durch eine Far- 
lamentarflagge schützen. — Ist bei Hangö-IJdd ein 
Fort, eine Batterie oder sonst irgend etwas der feind- 
lichen Flotte als befestigter oder yon den Bussen besetz- 
ter Punkt bekannt gewesen? Nein. — Selbst angenom- 
men die Schaluppe des „Kossak^^ sei in der That unter 
Parlamentärflagge gewesen, hatte sie, nach Kriegsgebrauch, 
auf Eanonenschussweite vom Lande angelegt und auf 
das Signal gewartet, das ihr das Landen gestattete? — 
Nur unter dieser Bedingung allein war sie vor jedem 
Angriff sicher. Das Boot landete aber an einem Punkte, 
wo es keine Soldaten vermutete, die Mannschaft ging in 
feindlicher Absicht ans Land, wurde überrascht und na- 
türlich feindlich behandelt. Der philanthropische Vor- 
wand: sie wollten nur einige gefangene Fischer ans Land 
setzen, war zu abgeschmackt, als dass ein vernünftiger 
Mensch daran glauben könnte. Wenn das wirklich ihre 
Absicht gewesen wäre, so hätten sie sich die Mühe er- 
sparen können; sie brauchten ja nur ein einziges der 
Boote, die sie den armen Leuten abgenommen, zu ihrer 
Disposition zu stellen, und diese wären schon allein zu- 
rückgekehrt, einer Escorte von Bewaffneten bedurfte es 
wahrlich nicht dazu. Wenn sie Gefangene freigeben woll- 
ten, so niussten sie sie einem russischen Militärposten 
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überliefern und nicht heimlich auf die Küste werfen, wie 
man es mit Spionen macht. 

Das alles ist klar und war niemand in England un- 
bekannt, aber was Termochten Yemunftgründe im Augen- 
blick leidenschaftlicher Erregung, die durch den Ärger 
hervorgerufen war, einen Plan misslingen zu sehen, den 
man im Vertrauen auf die Nachlässigkeit der Russen 
entworfen hatte. Der hochgelahrte Lord Brougham ging 
sogar so weit auszurufen: Das ganze Yolk schreie nach 
Blut! 

Da erschien der russische Rapport, er lautete ganz 
yerschieden vom engüschen, er enthielt Details, die man 
nicht zurückzuweisen vermochte, und die Presse mahnte 
zur Ruhe und Mässigung. Selbst der ,,Mommg Chro- 
nide"^ der doch gewiss nicht im Verdachte besonderer 
Russenfreundlichkeit stand, schrieb am 26. Juni 1855: 
„Man muss gestehen, dass die Russen im Laufe des gan- 
zen Krieges sich von ihrer gewohnten Lügenhaftigkeit^ ja 
sogar von Beschönigung der ihnen ungünstigen That- 
sachen, ferngehalten haben ; warum sollte man denn gerade 
in dieser unbedeutenden Affaire ihr Zeugnis ohne Unter- 
suchung verwerfen? — Die uns zugegangenen Berichte 
enthalten doch der Unwahrscheinlichkeiten gar zu viele; 
so gestehen sie zwar, dass das Boot, obgleich einzig und 
allein nur dazu bestimmt, die Gefangenen zu landen, be- 
waJShet gewesen sei, aber die Mannschaft soU ihre unge- 
ladenen Flinten im Boote zurückgelassen haben. Im 
Kriege ungeladene Gewehre, das ist doch kaum glaublich ! 
Und wozu hatte man sie denn milgenommen, wenn man 
sie im Boote zurückliess? — Der Kapitän des „Kossak", 
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der nach seinem eigenen Geständnis die Parlamentärflagge 
nicht aufgezogen hatte, nnd dem Ufer ganz nahe war, 
hatte keinen Schuss gehört, auch nichts vom Oetümmel, 
das doch einen Überfall notwendig begleitet. Die Bussen 
sollen plötzlich hervorgebrochen sein, zwei bis dreihun- 
dert Mann stark, von einem Fähnrich kommandirt und 
unsere Mannschaft;, unter welcher sich auch drei Offiziere 
befanden, mit dem Rufe: „'Wir wollen Euch zeigen, wie 
Bussen sich verteidigen!" niedergemetzelt haben. Nur 
ein einziger Negeijunge (niggerboy) konnte sich ins Boot 
retten und ist mit diesem entkommen, um die Schreckens- 
nachricht dem „KossiEÜc" zu überbringen. Aber wenn die 
Bussen plötzlich hervorgebrochen sind, so beweist doch 
das allein schon, dass unsere Leute ins Land eingedrun- 
gen waren, tiefer als nach Kriegsgebrauch unter Parla- 
mentärflagge gestattet ist. Auch kommandirt ein Fähn- 
rich nicht mehrere hundert Mann, und was er unseren 
Leuten zugerufen haben soll, war wahrscheinlich Bussisch, 
das der Negeijunge gewiss nicht verstand. Warum nennt 
man nicht die Namen der drei getöteten Offiziere und 
wozu sind sie überhaupt dagewesen? — Es wäre wohl 
besser, wir machten nicht so viel Aufhebens über diese 
unbedeutende AfiPaire, gewiss nur eine von den kleinen 
Strategemen, die in jedem Kriege vorkommen, über deren 
Oelingen man sich freut, über dessen Misslingen aber 
man besser schweigt, statt den Blutdurst unserer Soldaten 
und Matrosen, sowie die Bachegelüste des Landes noch 
mehr zu entflammen. Nehmen wir es den Bussen doch 
nicht zu übel, wenn sie gegen unsere Parlamentärflagge 
misstrauisch sind, sie haben ja die Erfahrung ge- 
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macht, wie die „Retribution" im Hafen von Se- 
bastopol die dortigen Behörden täuschte und 
wie durch eine ähnliche Kriegslist Sondirungen 
vorKertsch vorgenommen wurden. Die geschwärz- 
ten Buinen von Brahestad^ üleaborg und Carleby können 
sie doch gewiss nicht mit Entzücken über unsere Krieg- 
führung erfüllen." 

Bald ward es still in der Presse, denn als man ein- 
sah, welche Blosse man sich unvorsichtigerweise gegeben 
hatte, über diese keineswegs ehrenvolle Sache so viel 
Lärm zu machen, fand man es ratsam, sie totzuschwei- 
gen; der Name Hangö-XJdd wurde nicht mehr genannt. 
— Eins jedoch wird nicht vergessen werden: das be- 
schämende Geständnis, dass die Briten mit der Farla- 
mentärflagge ein schnödes Spiel treiben und dass ihre 
Eiiegfuhrung heute noch so barbarisch ist, wie im fin- 
stersten Mittelalter. 
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AUS UNSEREN TAGEN. 



L*hiatoire de oe qni est, est rhiatoiie de ce qui 
a M, de oe qui sera. 

(De Saint Pierre.) 
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I. 

Der Berliner Zongress. 



Jader, deht man ihn ein£e]n, Ist leidlich ättlioh 

nnd ehrlioh, 

Sind sie in corpore, gleich wird euch ein . . . 

darane. 

fSohl . . . . n.) 



Uie Weigerung des britischen Eabinets dem Berliner 
Memorandum beizutreten, bestärkte die Pforte in ihrem 
Widerstände gegen die Forderungen Busslands, das sich, 
in Folge der Zustinmiung aller übrigen Grossmächte, als 
Mandatar Europas gerirte ; sie glaubte sich berechtigt nach 
der moralischen Unterstützung, die sie in jener Weige- 
rung, sowie in der Sprache eines grossen Teils der eng- 
lischen Presse und des Parlaments erblickte, auch auf 
aktive Hilfe rechnen zu dürfen, und der Krieg brach aus. 

Lange wogte der fürchterliche Kampf vor Plewna 
un^itschieden hin imd her , weil die russische Heereslei- 
tung nicht rechtzeitig zu Todleben ihre Zuflucht nahm, 
bis endlich Osman Pascha nach tapferer Gegenwehr 
erlag. Was damals niemand für möglich hielt, das führten 
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die Rassen aus — im tiefeten Winter überstiegen sie den 
Balkan, die türkischen Heere wurden vemichtet, und der 
Sultan, der vergebens auf englische Hilfe gehofft hatte 
und nun den Feind vor den Thoren seiner Hauptstadt sah, 
zum Frieden yon San Stefano gezwungen. 

Als im Jahre 1871 der deutsch -französische Krieg 
durch den Frankfurter Frieden beendigt wurde, stand 
Russland in altbewährter Freundschaft Preussen treu zur 
Seite und vereitelte dadurch die Velleitäten gewisser 
Mächte sich in den Abschluss des Friedens za mischen 
und Deutschland die Früchte seiner Siege zu verkümmern. 
Nach San Stefano aber lagen die Dinge anders, England 
forderte an den Friedensbedingungen teilzunehmen, und 
das durch seine blutigen Siege erschöpfte Russland, welches 
nicht allein, wie vorauszusehen war, Oesterreich an der 
Seite Englands fand, sondern auch die Kabinette von 
Berlin, Paris und Rom, musste sich fügen und die 
Friedenspräliminarien dem Kongresse von Berlin vorlegen. 

Die französische Fresse sprach damals von demselben 
als von einer lUunion pou/r faire des niches ä la Russie; 
der Fürst Dondukoff nannte ihn später eine „OfFenbachiade'S 
und auch englische Stimmen Hessen sich in demselben 
Sinne vernehmen. So schrieb Mac Carthy schon im Jahre 
1879: „Der Vertrag von Berlin, von Lord Beaconsfields 
Bewunderem so sehr gepriesen und jetzt schon blosse 
Makulatur, war nichts als eine Yerhandlung mit vorher- 
bestimmtem Schluss, eine dramatische Yorstellung, deren 
Details in der Probe vollkommen festgestellt waren um 
als ein Schaustück auf der Berliner Bühne aufgeführt zu 
werden." 
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Dieser Eongress bietet eine Merkwürdigkeit ohne 
Oleichen dar: zwei Renegaten, Detroit und Disraeli sassen 
dort als ebenbürtig in rührender Eintracht neben einander 
— ein Bild, welches den Geist des Königs Ferdinand von 
Neapel, der den türkischen Gesandten Dr. Spitzer nicht 
emp&ngen wollte weil er Jude war, in etwelphes Erstaunen 
versetzt hätte. 

Aber auch in anderer Hinsicht war der, zwar vom 
Fürsten Bismarck präsidirte, aber doch Tom Kabinette von 
St. James provozirte, oder, um es gerade herauszusagen, 
einberufene Kongress merkwürdig und rechtfertigte nur zu 
sehr die Behauptung jener Blätter, welche in demselben 
nur eine Biunian pour faire des niehes ä la Bussie er- 
blickten. Fast alle Beschlüsse, die geüeusst wurden um 
den Traktat Ton San Stefismo zu modifiziren, trugen diese 
Absicht zur Schau und waren zum TeU fast kindisch zu 
nennen — z. B. die auf Lord Beaconsfields Yorschlag 
zurückzuführende Zweiteilung des von Bussland ge- 
schaffenen Bulgariens, die ja nur so lange dauern wird, 
so lange es eben die Bulgaren dulden wollen, ganz wie 
auch die Moldau und die Wallachei sich vereinigten, so- 
bald sie es für nötig hielten — indes andere schon 
während der Sitzungen als unausführbar anerkannt und 
Yon allen Mächten, England nicht ausgenommen, schon 
im Prinzipe umgestossen wurden. 

Die Bulgaren sollten ihre Festungen schleifen, aber 
man gab ihnen weder die Mittel um diese kostspielige 
Arbeit auszuführen, noch besass man Mittel, um sie da- 
zu zu zwingen. — Dem Sultan verlieh man das Besatzungs- 
recht in den Balkanpässen, gestattete ihm aber nicht da- 
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▼on Gebrauch zu machen. — Man oktroyirte Griechenland 
einen Teil von Epirus und Thessalien, und jetzt zitt^n 
die weisen Heeren vor Angst und Entsetzen', wenn die 
Hellenen Miene machen, die ihnen zugesprochenen Teüe 
der türkischen Provinzen in Besitz zu nehmen, obgleidi 
die Berliner Konferenz später die Beschlüsse des Kongresses 
nochmals genau definirt und sanktionirt hat. — Als der 
Pforte die Beschlüsse des Kongresses in Betreff der 
Grenzratifikation notifizirt wurden und sie dieselben für 
nicht bindend erklärte, protestirten alle Mächte gegen 
diese Auffassung, nannten sie unwiderruflich, und doch 
bestreiten jetzt dieselben Mächte Griechenland das Recht 
die allerhöchste Entscheidung für bindend zu betrachten. 

Diese Thatsachen, zu welchen sich noch manche 
andere hinzufügen Hessen, rechtfertigen den Spott, mit 
dem die unparteiische Presse aller Länder die britische 
Politik geisselte, die den Kongress als notwendig erklärt 
hatte, y,um die Integrität der Pforte zu sichern und die 
erientalische Frage im Geiste des Rechtes und der Massig- 
ung zu ordnen." 

Das Erstaunen und die Entrüstung Europas über 
den Kongresshumbug sollte jedoch noch durch den Schluss- 
akt und das Nachspiel gekrönt werden. 

Nach einem uralten Brauche, der wahrscheinlich sich 
wie eine ewige Krankheit forterben wird bis an's Ende 
der Welt, nimmt nach einem Kriege der Sieger entweder 
das ganze Land des Besiegten in Besitz (im Jahre 1866 
Kurhessen, Hannover, Nassau und Frankfurt a. M.) oder 
einen Teil desselben (im Jahre 1871 Elsass- Lothringen), 
— Der Kongress trat daher zusammen um das länder- 
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gierige Rassland zu yerhindem yon diesem Rechte zu 
ausgedehnten Gebrauch zu machen und etwa gar der 
niedergeworfenen Türkei ganze^ Provinzen zu entreissen, 
oder ihr Bedingungen aufzuerlegen, die sie in ihrer Exi- 
st^iz gefährden und dem Sieger mne gar zu grosse, für 
die anderen Mächte ge&hrdrohende Präponderanz ver- 
schaffen würden. 

Russland wurde daher auch für die Ströme von Blut 
und die Milliarden die ihm der Krieg gekostet, nichts 
zugesprochen, als der Strich von Batum bis Kars, nebst 
einer Kriegskostenentschädigung von 800 Millionen Franks, 
die es natürlich erst erhalten wird, wenn dem Sultan 
etwas von seinem Taschengelde übrig bleibt — Oster- 
reich aber, das ja eben so wie England gekommen war, 
um den Sultan vor drohender Spoliation zu schützen, 
nachdem es ruhig zugesehen hatte, wie er sich in mörde- 
rischem Kampfe erschöpfte. Osterreich entriss dem Freunde 
zwei Provinzen — Bismarck „der ehrliche Makler'' be- 
weg den Kongress ihm Bosnien und die Herzegowina zu- 
zusprechen. 

Es gab damals im Donaureiche zwei diametral ent- 
gegengesetzte Meinungen über den Wert dieser Qebiets- 
Yergrösserung; nach der einen war sie eine Notwendigkeit, 
eine Lebensfrage, denn durch die Annexion von Bosnien 
und der Herzegowina trennte man Serbien und Montene- 
gro und schützte sidh so vor der drohenden Umklamme- 
rung durch die Slaven; es war eine glänzende Hoffnung 
für die Zukunft, der Weg nach dem ägäischen Meere und 
endlich eine Entschädigung für die im Jahre 1866 ver- 
lorenen Positionen in Italien und Deutschland. — So die 
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Optimisten, indes den Pessimisten die Lage ihres Vater- 
landes in einem nur zu düsteren lichte erschien. 

,^t gespannter Aufmerksamkeit folgten wir den 
Ereignissen, bereit uns mit der Türkei zu v^binden, 
wenn es ihr gelungen wäre die Russen über die Donau 
zurückzuwerfen, im entgegengesetzten Falle aber den 
Bussen einen Teil ihrer Beute abzujagen. Das war eine 
richtige Politik, und eben deshalb sind auch dem Orafen 
Andrassy die 60 Milionen von den Delegationen bewilligt 
worden. Dumm aber war es, dass er das Wort Josephs: 
„Wenn Sie befehlen muss man gehorchen^^ *) buchstäblich 
nahm und sich in Bosnien und die Herzegowina, die 
yielleicht niemals die Okkupationskosten bezahlen werden, 
hineinmanövriren liess. Diese Provinzen sind im besten 
Falle doch nichts mehr als eine Hoffnung, ein Wechsel 
auf die Zukunft, jetzt ohne Wert bis wir ihn einst 
einzulösen vermögen, und ob das jemals gescdiehen wird, 
ist doch gar zu zweifelhaft. Jetzt sind wir dort festge- 
nagelt, Österreich ist ein Ostreich geworden, wir dürfen 
nicht mehr unsere eigene Politik haben, sondern müssen 
diejenige befolgen, die man uns diktirt. Man sagt da 
drüben, dass wir naturgemäss zum deutschen Beiche 
gehören, und wenn es so fort geht, so werden wir auch 



"') Als Joseph II. Friedrich dem Grossen einen Besach in Berlin 
abstattete nnd die beiden Monarchen sich im' Salon unterhielten, wnrde 
gemeldet, dass das Diner servirt sei. Der König fahrte seinen Grast 
nach dem Speisesaal und blieb an der Thüre stehen, um ihm den 
Vortritt zn lassen« ,,Si Votre Majeste Commander il faut bien oheir,^^ 
sagte der Kaiser verbindlichst, indem er der Anffordenmg des Königs 
folgte. 
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in der That bald nur ein Beichsland bilden, wie Elsass- 
Lothringen, und in Triest wird nicht mehr die schwarz- 
gelbe Fahne, sondern die schwarz-weiss-rote der Italia 
irredenta ein Halt! gebieten etc/^ 

Es ist nicht unsere Sache zu untersuchen ob eine 
von diesen Meinungen ganz stichhaltig, odeir welche von 
beiden die richtigere ist, aber wir dürfen wohl fragen, 
was man von politischer Moral halten soll, wenn man 
sieht, dass ein Kongress zusammenberufen wird, um die 
Pforte gegen einen siegreichen Feind zu schützen und 
sie dann zwingt, dem einen ihrer beiden einzigen Freunde 
ein paar Provinzen abzutreten, nur weil dieser sie nötig 
hat, oder nötig zu haben glaubt! 

Lord Beaconsfield wurde bei seiner Bückkehr nach 
London wie ein Triumphator empfangen , des Jubels war 
kein Ende, denn der Berliner Kongress war ja sein 
eigenstes Werk gewesen, er hatte dem ländergierigen 
Bussland ein gebieterisches Halt! zugerufen, dem es sich 
unterwerfen musste; er hatte die bekannte englische 
Grossmut walten lassen, Gerechtigkeit geübt und der 
Türkei so viel gerettet wie nur zu retten war. 

Aber wie erstaunte man als ein seltsames Gerücht, 
das schon während des Kongresses durch die Indiskretion 
eines Beamten verbreitet worden, sich als Wahrheit erwies: 
das britische Kabinet hatte in aller Stille der Pforte 
Cypem abgepresst um eine strategische Position mehr 
zu [haben — ein Manöver, das Luther „schalkhafte, 
listige Spugnisse" nennt, d. h. einschüchternde Vor- 
spiegelungen und im Code NapoUon als Chantage be- 
zeichnet wird — denn dass es die Versprechungen 
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mit welchen es den Sultan köderte, nicht halten wollte 
oder zu halten yermochte, das hatte ja der eben be« 
endigte Krieg bewiesen. — Im Jahre 1856 hatten Eng- 
land, Erankreich und Osterreich nicht allein die Integii« 
tat der Türkei garantirt, sondern sogar noch eine be- 
sondere Allianz zum Schutze derselben geschlossen, und 
doch hatte man sie Bussland gegenüber allein gelassen, 
doch hatte Österreich ihr soeben zwei Provinzen entrissen, 
und nun nahm England ihr auch noch Oypem ! 

Die Türkei hat sich löwenartig gegen Bussland ge- 
schlagen, gegen England aber ist sie ohnmächtig — es 
ist eben die alte Geschichte, gegen meine Feinde werde 
ich mich schon selbst verteidigen, Oott schütze mich 
aber vor meinen Freunden! 

In der Politik wird man zwar vergebens nach selbst- 
loser Freundschaft suchen, doch ist es immer geboten, 
eigene und fremde Interessen nach Möglichkeit zu ver- 
binden. Wer aber unzuverlässig ist, verscherzt sich die 
Freunde und bleibt in Augenblicken der Not sich allein 
überlassen. — Auch das mächtige Britenvolk dürfte es 
vielleicht einmal empfinden. 



II. 

d^hanistan. 

Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein. 

Wir haben Seite 205 gesagt, dass ganz Jndien in 
Bewegung gerät wenn sich in Zentralasien ein Dutzend 
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Eosaken in den Sattel werfen, und das ist buchstäblich 
im Jahre 1879 der Fall gewesen. 

Der General Stoljetoff erschien damals als russischer 
Gesandter in Kabul, und vom Himalaya bis zum Hugly 
und über den Ozean hinüber bis zur Themse ersdioU 
ein Angstruf: Hannibal ante partas I — die Bussen sind da ! 

Oottes Wege sind dunkel, und die Wege der Rassen 
ebenfalls — man weiss bis heute noch nicht, welchen 
Weg der Oeneral in Begleitung von nur zwölf Kosaken 
eingeschlagen hat, um von Taschkend nach Kabul zu ge- 
langen, trotz der feindlichen Stämme die ihn um- 
schwärmten. 

Was er dort nur zu thun hatte? Gtewiss ging er 
nicht dahin, um dem Emir nur einen freundlichen Gruss 
vom General Kau&nann zu überbringen, es ist vielmehr 
wahrscheinlich, dass der Besuch ein Paroli war für die 8000 
Gurkas, welche Lord Beaconsfield ein Jahr vorher von In- 
dien kommen liess, um den Bussen Schrecken einzujagen; 
eine seltsame Idee, denn die armen Kinder der indischen 
Sonne froren in Malta und zündeten sich auf den Strassen 
und öffentlichen Plätzen Feuer an, um sich zu wärmen 
— im Juli und August! — und sie sollten sich in 
Bulgarien gegen die Soldaten schlagen, welche soeben den 
Schnee- und eisbedeckten Balkan überschritten hatten. 

In London war man natürlich über den Besuch sehr 
aufgebracht und schrie über russische Intriguen, man ver- 
gass dabei nur zwei Kleinigkeiten, erstens dass der Be- 
herrscher von Afghanistan ein unabhängiger Fürst war, 
der jeden Gesandten empfangen durfte, der ihm gefiel, 
und zweitens, dass Intriguen und Politik Zwülingsschwe- 



— 238 — 

stem smd, einander so ähnlich wie ein Ei dem anderen. 
Mag sich die Politik als teutonischer Stier, als britischer 
Leopard oder als rassischer Bär verkleiden, sie ist und 
bleibt doch immer ein Fuchs, dessen Macht nur in Schlau- 
heit und List besteht, und gewiss haben die Engländer, 
die ganz besonders in Lidien ihre Meisterschaft in dieser 
edlen Kunst bewiesen, am wenigsten das Recht, sich dar- 
über zu beklagen, dass andere, weniger gebildete Yölker 
ihre gelehrigen, Schüler sind und sie, wenn möglich, auch 
zu erreichen suchen.*) 

Die englische Fresse behauptete damals, dass ihre 
Regierung berechtigt gewesen sei, indische Truppen kom- 
men zu lassen als ein Krieg mit Bussland in Sicht war, 
dass aber später die Lage eine andere geworden und die 
Bussen daher auch zu keinem Schachzuge, vülgo Intrigue, 
in Afghanistan berechtigt waren, worauf aber die russische 
Presse ganz unverfroren erwiderte: wir thun, was wir 
können, um Euch zu warnen, und so vielleidit einem 
Kriege vorzubeugen. 

Das Kabinet von St. James stellte an den Emir von 
Kabul die kategorische Forderung, einen ständigen briti- 



*) Dies schrieben wir vor der Veröffentlicliang der in Eabal 
Yorgefandenen Schriften und dem fast gleichzeitigen Geständnisse der 
englischen Presse, dass der Major Bnttler ^^^s englischer Offi* 
zier'' die Befestigungen von Gök-Tepe angelegt und 
die| Tarkmenen in der Yerteidignng derselben anter* 
richtet habe, was nnsere Meinung über den Geist der Politik 
somit glänzend illnstrirt. Alles länft auf den Satz hinaus: „wie Du 
mir, so ich Dir." 
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sehen Besidenten bei sich aufzunehmen, was aber eben 
so katholisch mit dem Bemerken zorückgewiesen wurde, 
dass der 'russische General dort nur vorübeigehend er- 
schienen sei, ein standiger Resident hingegen, nach 
der eigenen Erklärung der weiland ostindischen Kom- 
pagnie (S. 147) „einen zu grossen Einfluss auf 
den Fürsten und seinLand ausüben, und sich 
so thatsächlich zum Herrn über beide machen 
würde." 

Lord Beaconsfield hatte zu dem Emir nicht wie zu 
einem unabhängigen Fürsten, sondern wie zu einem seiner 
indischen Vasallen gesprochen und wollte von einer Zu* 
rückweisung, wie gerechtfertigt sie auch sein mochte, 
nichts hören, weil er eine3 Teiles des afghanischen Gfebietes 
als „wissenschaftliche Grenze" bedurfte. 

Wie hatte man einst über die Franzosen gelacht, als 
sie den Bhein ihre natürliche Grenze gegen Deutsch- 
land nannten, und nun sprach man an der Themse von 
den Pässen des Himalaya als von einer wissen- 
schaftlichen Grenze gegen Bussland, denn nach der 
Erklärung des edlen Lords (Oberhaus 4. März d. J.) ist 
„der Schlüssel von Indien nicht Herat oder Kandahar, 
sondern London." — Gewiss eine wunderbare Strategie, 
die an Kühnheit diejenige noch weit übertrifit, welche 
einst den Po zur Sicherheit des Bheins für notwendig 
erachtete. 

Mr. Grifßth, einer der höchsten indischen Beamten, 
nannte sie in einer öffentlichen Tischrede the most absurd 
idea whieh ever entered into the head of a novel wrUer 
— die verrückteste Idee, die jemals dem Kopfe eines Eo- 
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manschreibers entsprangen wäre, ohne deshalb zu einer 
Disziplinarstrafe yernrteilt zu werden. 

Ein zahlreiches He^r rückte in Afghanistan ein, der Emir 
wurde zum Nachgeben und zum Frieden gezvningen, der 
Major Cavagnari, einer der tüchtigsten Offiziere des indi- 
schen Heeres, zum Besidenten in Kabul ernannt, aber 
bald darauf ermordet, wofür der Emir den Thron verlor. 
Die Briten mussten jedoch später wieder alle Positionen 
aufgeben, wurden sogar einmal in offener Feldschlacht, bei 
Meiwand, geschlagen, und obgMch der tapfere General 
Roberts die Scharte bald auswetzte, erkannte man doch 
die Notwendigkeit, das ganze Land zu räumen. 

Die Kosten der Expedition soUen sich auf 10 bis 
12 Millionen Pfund Sterling belaufen — ob das* Menschen* 
material, das europäische wie das indische, das ja in Eng- 
land auch stets nach Pounds , Shillings und Pence be- 
rechnet wird, in dieser Summe einbegriffen ist, wissen 
wir nicht, aber jedenfalls ist sie gross genug, um selbst 
dem reichsten Volke nicht gleichgiltig zu erscheinen. — 
Und das Resultat? Weder Kriegsruhm noch politische 
Vorteile, noch irgend welche Hoffnung auf Gewinn für 
Civilisation und Christentum; nichts als Ruinen in dem 
jetzt völlig desorganisirten Lande, das wahrscheinlich einer 
bleibenden Anarchie verfallen ist. 

Einige Toryblätter gestehen zwar, dass der Krieg 
keinen halbwegs vernünftigen Grund hatte und mit ganz 
unverantwortlicher Frivolität den Afghanen aufgedrungen 
wurde, entschuldigen sich aber damit, dass ja jeder Staats- 
mann, und wäre er noch so gross, einen Irrtum begehen 
könne; auch Napoleons mexikanisches Abenteuer sei ein 
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solohes gewesen etc., eine Eatochuldigaiig, 4ia ab^r Iceipiira- 
wQgs stidolialtig ist. N^oleon wbj: ein imlieaehitotsr Mo^ 
niurch, es gab in Frankreich weder ein Fariavvent noob 
ai0fi Presse, die ihm ratend oder ihn eontixdiTend »Qr 
Seite stand, er allein trog die Yerantwortlichfceit fw mme 
Fehler und Intiuner, das fraosösische Yolfc teilte dteae 
T^rantwortlichkeit nicht mit ihm. 

Ganz anders aber liegen die Dinge in England, im 
sieh einer wahrhaften, nicht nur papiomen Kon&ititutian 
erfreut; dort ist dns Parlament, d. h. das VoUc, verant- 
wortlidi für die Handlungen der Begierung, für di« ge- 
fährlichen und unwürdigen Abenteuer, su welchiai es 
seine Zustimmung giebi 

Ein Stoatsmann kann tslentroU eder gur genial ^ein 
xind durch kluge Benutzung der Umstände seinQm Yat^- 
Jnnde glftnaraide Dienste erwiesen, sich d^n Dank seinfir 
Mitbürger und di/s Bewunderung seiner Zei^enossen eor- 
worben haben, (^ yerscbersfc aber die Achtung, die B^- 
^randenmg, die mm ihm «oUt, wenn w sich dwQb EUj^- 
Imt, HexTschsndbt und Hochmut binreissen lässt, Hass 
und Zwietineht einsehen Yölkem bervoirznrufen , d^ren 
beiderseitiges , wohlTerstaadenes Intore4fl9 erfordert in 
Frieden und Freundschaft mit eicinnder m lebw ; wenn er 
sich , im Bewusstsein seiner Machtfiille und durch Olück 
berauscht, verleiten lässt, alle Kräfte seines Yolks aufs 
äusserste anzuspannen, um nur stets herausfordernd 
und gebieterisch der ganzen Welt ein quos ego zu- 
zurufen,. Wird er dabei noch von einer feilen, lakaien- 
haften, in manchen Ländern freiwillig-ministeriell genann- 
ten Fresse unterstützt, sowie von einer gedankenlosen 

16 
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Partd, die TerblüfK oder eingeschüchtert üim durch Dick 
und Dünn folgt, dann, wir wiederiiolen es, dann ist nicht 
aUein der gewaltige leitende Staatsmann für seine Yer- 
iirongen yerantwortlich, sondern das Yolk teüt die Ver- 
antwortlichkeit mit ihm. — Glücklich, wenn man noch 
weise einzulenken vermag, ehe es zn spät ist. 

Und das ist geschehen. Wir finden in dem Blau- 
bnche, das im Januar d. J. dem Parlamente vorgelegt 
wurde, eine Depesche Lord Hartingtons vom 21. Mai 
V. J., welche „den schleunigen Rückzug aus sammtlichen 
Positionen jenseits unserer Grenze^^ befiehlt, „ein bri- 
tischer Resident solle dem Herrscher von Kabul nicht auf- 
gedrängt werden^ etc. und in einer Depesche vom 11. Nov. 
heisst es : „Die britische Regierung teilt die Meinung der 
bedeutendsten Staatsmänner der Yergangenheit bis zur 
aUeijüngsten Zeit, dass keine Besorgnis vor GefEkhr fiir 
die Sicherheit gegen eine mögliche fi*emde Invasion vor- 
handen sei und dass eine dauernde Besetzxmg Kandahars 
nur künftige YerwicUungen und Schwierigkeiten bereiten 
würde, deren Natur leicht zu antidpiren isf^ — eine 
Anschauung, die vom Herzog von Argyll vollkommen ge- 
teilt wurde, indem er am 28. Jan. erklärte, dass die anti- 
russische Aufregung vollkommen unberechtigt sei. 
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m. 

Afrika. 

Wm kfimmart «aer Vertrag um! OftsuJi hftben 
Wir 80 gewollt und heate woQen wir andere. 

(Schüler.) 

Wir haben gesehen, durch welche Mittel Gross bri- 
tannien, das sich stets als der beste Eretmd der Türken 
gerirte, ihr die Insel Gypem abpresste, und dass der nebel- 
hafte Ausdruck „wissenschaftliche Grenze", der eigens 
für die Afghanen erfunden wurde, bei Lichte betrachtet 
nichts anderes bedeutete als Länderraub, der um so em- 
pörender erschien, als der Yorwand zu dieser Spoliation 
von jedermann als absolut frivol erkannt wurde. 

Aber solche Kniffe, wie die erheuchelte Sympathie 
ftir den Sultan, die man in Europa zur Schau trug, und 
die ebenso erheuchelte Russenfurcht , welche man in Asien 
an den Tag legte, war in Afrika gaoz unnötig; dort 
brauchte man keine Umstände zu machen, ging daher 
ganz offen zu Werke und rief so den jetzigen Krieg am 
Kap hervor. 

Die Transvaal-Republik, am Ende der vierziger Jahre 
von holländischen Bauern gegründet, ist i. J. 1877 von 
England, im schreiendsten Widerspruche mit den einfach- 
sten Gesetzen des Yölkerrechts, in Besitz genommen wor- 
den. — Die Republik war damals im Begriff die euro- 
päischen Waaren, deren sie bedurfte, nicht mehr von den 
Engländern in der Kapkolonie oder in dem bereits früher 

annektirten Natal, zu beziehen, sondern vermittelst einer 

16* 
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Eisenbahn, welche vom Innern des Landes durch portu- 
giesisches Gebiet nach dem an der Delagoa-Bai gelegenen 
Hafen Lorenzo Marquez gebaut werden soUte, einen direk- 
ten Import europäischer Waren zu bewerkstelligen. Selbst- 
verständlich würde der englische Handel dadurch einen 
nicht unbeträchtlichen Schaden erlitten haben, die berüch- 
tigten „englischen Interessent^ standen also auf dem Spiele, 
und dies Motiv war stark genug das britisdie Eabinet zu 
dem Länderranube zu veranlassen, der um so verw^^lidier 
war als England am 22. Januar 1862 die Transvaal- 
Bepublik ausdrücklich als selbständigen und un- 
abhängigen Staat anerkannt hatte. Dasselbe geschah 
anch bald darauf seitens der Regierungen von TortugBlj 
IVankreich, Fzeussen, Bdgien und Holland. 

NichtsdestowenigOT erhielt Mr. Shepstone i. J. 1877 
den Befehl das Land in Besitz zu nehmen; er erschien 
in Pretoria, dem Sitze der Begierung der Transvaal- 
Bepubük und erklärte dem Präsidenten Bürgers ganz 
einfach, dass er, angesichts der Aufregung unter den Ein- 
geiMHrenen^ zu entscheidenden Mitteln greifen müsse , um 
Ordnung und Buhe wieder herzustellen, mit anderen 
Worten das Gebiet in das britische Beich einverleiben 
müsse. Der „Volksrat" der Eepublik verweigerte die An- 
erkennung der britischen Herrschaft, Präsident Burgers 
protestirte , aber es blieb nichts weiter übrig als sich der 
Ctewalt gegenüber vorläufig passiv zu verhalten, und am 
12. April wurde in Pretoria die englische Flagge auf- 

Die vergewaltigte Bepublik saaidte eine Deputation 
nadoL Ziondoin (ganz wie zwanzig Jahre früher das auf 
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gleiche Wäse annektirte Königreich Audh) aber der 
liiniiBter Gamarvon ^ee dieselbe mit der Antwort ab, 
(kuBs es bei der Sinverleibung bleiben mfisse. Im Unter- 
haas erklärte der Unterstaatssekretär der Kolonien^ Lowther, 
am 18. Juni: ,^e gesetzgebende Yersammlnng der süd« 
afrikanischen Bq)ub]ik nnd der Präsident Bnrgers hätten 
allerdings Protest erhoben, aber dieser Protest sei nicht 
deir Ansdmck der Oesinnung der Bevölkerong/^ JDasa 
dies eine ofifonbare Liige war, hat die Bevölkerung seitdem 
ax^nfaUig bewiesen. 

Zur Ehre der Engl&nder mnss erwähnt werdm, dass 
sowohl in ihrer Ptesse, wie im Parlamente auch Stimmen 
gegen die Annexion laut wurden, namentUcfa trat der 
radikale Abgeordnete Courtnay sehr entschieden dagegen 
auf. Ihm erwiderte der Unterstaatssekretair Lowther in 
der Unterhanssitzung vom 9. Juli 1877 : „Die weisse Be- 
völkerung des Landes betrage nur etwa 40,000, die schwarte 
dagegen eine Million, es sei daher ein Bassenkrieg zu be- 
fürchten, übrigens seien die Hilfsquellen des Lan- 
des sehr gross, das Elima trefflich, es gebe dort 
eine Fülle von Erzen, Gold, Blei, Kupfer, Eisen, 
Kohle etc/^ Noch unumwunden«: äusserte aUsh der 
Kolonialminister Hioks-Beach: ^ie Regierung lasse 
es sich angelegen sein dem Handel Englands an 
Stelle der mit Konkurrenz überfüllten alten Märkte 
neue Märkte zu eröffnen, vor allem in Afrika, 
das eben jetzt erst erschlossen werden das seider 
Zweck, welcher der Einverleibung TransTaals zu 
Orunde gelegen und dieses Ziel verfolge die Re^ 
gierung beharrlich weiter/^ Bas that «&e denn auch; 



.!_ • 
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Transvaal ist ron der Meeresküste durch das Zolugebiet 
getrennt; da nun die Annexion des Hinterlandes toU- 
zogen war, wollte England auch die Küste haben. Des- 
wegen wurde der Zolukiieg in Scene gesetzt, der dem 
Prinzen Louis Napoleon am 1. Juni 1879 das Leben 
kostete. Bevor dieser Krieg ausbrach, unterhandelte das 
Londoner Kabinet mit Portugal wegen Abtretung der 
Delagoa-Bai und es erwarb dieselbe für den Preis von 
600,000 Pfund Sterling. Yon der Delagoa-Bai aus wurde 
dann eine Eisenbahn nach Transvaal gebaut. Der Zulu- 
krieg, der bedeutende pekuniäre Opfer erforderte, endigte 
mit der Annexion des Küstenlandes einschliesslich der 
Bai von Santa Lucia. 

So hatten sich denn die Briten in diesem Teile Süd- 
afrikas vollständig häuslich eingerichtet. Sie hatten sich 
die Erwerbung des Landes etwas kosten lassen und streb- 
ten nun danach die angewandten Kosten aus dem neuen 
Besitz wieder herauszuziehen. Die ehemalige Transvaal- 
Bepubhk wurde mit Steuereintreibem überschwemmt, und 
von den hohen Steuern, welche man der Bevölkerung 
auferlegte, kam ihr nichts zu Oute* Die ünzuMedenheit 
steigerte sich, und schliesslich haben sich die Boers auf- 
gerafft um die Gewalt mit Oewalt zu vertreiben. 

Lord Beaconsfield, der zur Zeit der Annexion Trans- 
vaals an der Spitze der Begierung stand, erklärte einmal 
bei einem Lordmtyorsbanket : „Es sei eine Lebens- 
bedingung für England überall wo seine Handels- 
interessen es wünschenswert machen, n eue Nieder- 
lassungen zu gründen, schwächere Staaten zur 
Annahme der Yasallenschaft aufzufordern, aus 
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der Weigerung einen Kriegsfall zu machen und 
die Vasallenschaft bis zur Annexion auszudehnen/^ 
Li der That ist diese Politik von jeder englischen B^er- 
ung, Ton der einen mehr, von der andern weniger, rück- 
sichtslos yeifolgt worden und das Volk hat dies gebilligt. 



IV. 
Irland. 

Delendft Hibemlft! . . . Le peaple irlandaia ft^Jour- 
d'hni na poMMe pM an poao« da tarra an IrUnda- 
n aft on mandlnnti oa Tngnbond, on ynlat da ooltnn 
BOT leg domninas da l'tftrnngar. 

(Ladra-BoUin.) 

Insulanerhochmut, Habgier oder £Edsche Begriffe von 
fieligion und Cüvilisation mögen es vielleicht erklären, 
dass die Engländer in fernen Ländern und Weltteilen 
gegen die Eingeborenen, die ihnen durch Farbe, Sprache 
und Sitte, durch Basse und Beligion fem stehen, mit 
Härte und Grausamkeit verfahren, aber vergebens würde 
man nach einer Erklärung suchen, warum sie ihren 
nächsten Nachbarn, den Iren, die ihnen doch durch 
Sprache und Beligion verwandt sind, stets eine Behand- 
lung angedeihen liessen, wie sie sogar im Altertum kein 
heidnisches und noch weniger jemals ein christlidies Volk 
erduldet hat 

Das härteste Los, das einst ein besiegtes Yolk traf, 
war, dass man ihm die persönliche Freiheit raubte, es 
wurde zu Sklaven oder Leibeigenen gemadit ; dann waren 
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aber auch die Henren, die Sigenttimer des menschlicheii 
InTentarioinfi, verpflichtet Yorsehtmg zu spieleaif d. Ik für 
das materieUe Wohl ihrer Arbeiter zu soi^gen, das gtdbot 
TÜmesi ja «chon ihr eigenes Interesse,; dass diese politiacdi 
rechtlos waren und in sosdaler Hinsidit mit ihren BJ^!ren 
nichts gemein hatten, yersteht sich Ton selbst. 

Oanz entgegengesetzt verfahren die Biiten gegen die 
Irländer; sie confiszirten ihnen ihr Eigentum, sie machten 
sie zu Bettlern und Vagabunden, ohne auch nur diejenigen 
Pflichten zu übernehmen, weldie ein Sklavenhalter gegen 
sein lebendiges Eigentum zu beobachten gezwungen ist. 

Es giebt kein Beispiel in der Geschichte, dass Sieger 
und Besiegte, welche dieselbe Sprache und dieselbe Reli- 
gion batteU) mehr als ein halbes Jahrtausend zusammen- 
lebten, ohne sich {zu versöhnen und zu assimiliren und 
den Sass wider einander eben so glühend erhielten, wie 
im Augenblick der Eroberung. Das haben die En^äader 
in Irland fertig gebracht, (indem sie dem systematisch 
beraubten Volke geflissentlich jede Möglichkeit absdmitten, 
jemals seine materielle Lage zu verbessern, die Beraubung 
stets von neuem anfingen und ihr immer grössere Dimen- 
sionen gaben. Diese wahnsinnige Behandlung der ünter^ 
joöhten — wahnsinnig weil sie mit der gesunden Vernunft 
und dem eigenen Interesse der Sieger im schreiendston 
Widerspruche stand — begann schon unmittelbar nAch 
der Eroberung im Jahre 1108, und vom 13. Jahrhtmdert 
an liegen uns genaue Daten darüber vor, wie die Berau- 
bung biEdd mit list, bald mit offener Gewalt ausgeführt 
wurde* So liess z.B. im Jahre 1212 Henrj de Londres, 
Ersbischof von Dublin und päpstlicher Kuntius, den 
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Qnmdbesitzem and Päcfatem, die auf seinen Domänen 
wohnten, den Befehl zugehen, an einem bestimmten Tage 
TOT ihm zu erscheinen, um ihre Beaitetitel vorsuzeigen, 
yffü er sie prüim wollte, und als er sie in H&ndai hatte, 
warf er sie ohne weiteres in's Feuer. < — Die Thränen, 
Elagen imd Bitten der Beraubten wurden nach damaliger 
Sitte damit beantwortet, dass die Knechte sie fbrtpeitschten, 
oder einfach totschlugen , wenn sie protestirten oder gar 
Widerstand leisteten. 

BaM folgten andere Würdenträger dem Beispiele des 
heiligen Mannes, die Sxjnropriationen nahmen immer 
grössere Dimensionen an, bis endlich auch die Könige sich 
daian beteiligten und so die allgemeine Plünderung lega- 
äflirtMu 

Der Hunger thut weh, die besitzlosen Vagabunden 
empörten sich, der Au&tand war in Permanenz, und um die 
Bebellen zu bestrafsn, wurden die Ge&ngenen nicht nur, 
wie sdion Seite 210 erwühnt, paarweise zusammengebunden 
und ersäuft, oder auf andere Weise getötet, sondern auch 
das ganze Land immer mehr und mehr ieac Konfiskation 
anheimgegeben. — Dass solches in der Absicht der berr* 
Bciienden Klasse lag und die Rebellion um des Raubes 
wilkn henrorgerufen und gefördert wurde, geht aus der 
eynischen !EkU&nmg der Lord Justices Boiiase und Pai^ 
sons hervor: „Je mehr Bebellen, desto mehr Konfiska- 
ttonen.^^ 

Bis zur Kirchenreform durch Heiniidi Till, waren 
die Ktonfiskatioaen niclits anderes als Plünderung aus 
JEbiigfer, ein Mittel, dessen sich die herrschende Klasse 
bediente um sich zu bereichem; mit der Reformation 
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nahm die SpoliAtioii jedoch audi euieii leligiösm Gba- 
lakter an, derHass des Engländers yereinigte sich mit 
dem Eanatismus des Puritaners, und die Irländer 
waren ron nun an auch als Katholiken einer Yeifol- 
gong preisgegeben , wie sie nur die Behgionswut zu er- 
denken und auszuführen rermag. 

EUsabelh begann die Kolonisation Irlands durch Pro- 
testanten, welche die Katholiken entweder einfiBudi Tei>' 
jagten , sie immer weiter und weiter Tor sich hertrieben, 
oder sie ausrotteten. — Die jungfräuliche Königin erliess 
den Befehl, dass „aUe, welche sich nicht bekehren wollten, 
mit Feuer und Schwert verfolgt werden sollten bis auf 
den letzten^^, und auf diese Art wurde in den Graf- 
schaften Ulster, Munster und Leinster eine Einöde ge- 
schaffen, wie zur Zeit Attilas. Sponsor schreibt: „Kein 
Oetreide mehr auf den Feldern; kein Vieh auf der Weide, 
weder Yogel in der Luft, noch Fisdi im Wasser; Ton 
einem Ende der Grafschaft bis zur andern begegnet man 
weder Mann, noch Weib, noch Kind; nur dann und 
wann sieht man ein menschliches Wesen aus den Wäldern 
und Schluchten sich furchtsam hervorwagen um Nahrang 
zu suchen; sie kriechen auf allen Tieren , denn sie sind 
zu entkräftet, um sich aufrecht zu halten. Sie fallen 
über die Tierleichen her, die auf dem Wege liegen und 
sind noch glücklich, wenn sie solche finden, denn nur 
zu oft sind sie gezwungen Leichen auszugraben, um an 
ihnen ihren Hunger zu stillen.^^ 

Elisabeth verteilte das konfiszirte Land unter ihren 
englischen Untertanen, verbot jedoch den neuen Besitzern 
ausdrücklich, Pächter oder Tagelöhner irischer Basse auf 
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ihren Giüem zu dulden, mit anderen Worten, man wollte 
die Irländer nicht einmal als Sklaven. 

Jacob setzte die Politik fort, die er von seinen Yor- 
gängem übernommen hatte. Er unterwarf die irischen 
Omndbesitzer, die von der Flucht zurückkehrten, einer 
genauen ürkundenprüfiing vor den englischen Gerichten, 
welche natürlich die Besitztitel nicht in Ordnung &nden* 
Also wieder Konfiskation zum Yorteile der Regierung und 
ihrer Helfershelfer. 

Bis zum Jahr 1641 blieb^ das Land ruhig, d. h« in 
stummer Verzweiflung — endlich brach es los, doch 
Cromwell warf nach hartem Kampfe die grecU rebdlion 
mit denselben Mitteln nieder, die sie hervorgerufen hatten. 
Der Befehl lautete dahin: „die Bebellen anzugreifen, 
niederzumachen, auszurotten; die Städte, Plätze und 
Häuser, wo sie Aufnahme und Zuflucht gefunden hatten, 
zu verwüsten und dem Erdboden gleich zu machen, das 
Getreide und die Heuvorräte zu vernichten und die ganza 
männliche Bevölkerung zu töten, die im Stande war 
Waffen zu tragen^^ ^ — Um die Kriegskosten zu bezahlen, 
wurde wieder konfiuszirt, und um einer neuen Erhebung 
vorzubeugen, hunderttausend Menschen, Männer und 
Ibrauen, nach den Kolonien transportirt. Die Ueberbleiben- 
den wurden über den Shannon gejagt und bei Todes- 
strafe angewiesen dort zu bleiben — kamen sie zurück, 
80 wurden sie mit dem Rufe: „Zur Hölle oder nach 
Gönnaught!'^ empfiemgen und niedergemacht. 

Auch Wilhelm von Oranien war gezwungen im Geiste 
seiner Vorgänger zu verbhren, er confiszirte mehr als 
eine Million Acres um die Getreuen zu belohnen, welche 
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ihm zum Throne yerholfen hatten, so dass q»ter Lord 
litzgibbon berechnete, es seien im ganzen in Uaad 
nicht weniger als elf nnd eine halbe Million Acres kon- 
fiszirt worden. 

Die Regierung begnügte sich aber nicht damit den 
Irm das Land zu nehmen, sie trog audi Sorge dafür, 
dass sie es nicht wieder erw^ben konnten. Das Paria- 
m^it, von welchem natürlich alle Ejitholiken, d. h. die 
ungeheure Mehrzahl des Volkes, ausgeschlossen waren, 
erliess ein Oesetz, nach wddiem kein Papist, d. h. also 
kein Irländer, Qrundeigentum erwerben konnte, er durfte 
keinen Pachtvertrag auf mehr als dreissig Jahre sdiliessen, 
nodi Geld auf Hypothek verleihen. Noch mehr, kein Lr« 
Iftnder durfte ein Pferd besitzen, das mehr als fünf Pfand 
wert war; trat er bei Lebzeiten seines Yaters zum Pro- 
testantismus über, so wurde er dadurch der Besitzer des 
ganzen Vermögens. EndUch wurden die Katholiken sogar 
bei harten Strafen gezwungen die protestantische Kirche 
zu besuchen, ein Gesetz, das erst im Jahre 1793 abge- 
schafft wurde. 

Man ffl^t, dass die Berliner Lrsinnigen, welche die 
Antisemiten-Liga bilden, noch nicht das höchste Stadium 
der Himkrankh^t erreicht haben, wie ihre englischen 
Brüder in Christo, welche die KathoUken zwangen eine 
protestantische Kirche zu besuchen, oder die französischen, 
welche die Hugenotten mit Hunden in die Messe hetzten ; 
es ist ihnen noch nicht eingefallen die Juden in eine 
chrisäiche Kirche zu jagen, oder dem Herrn v« Bleicfaröder 
zu verbieten, einen Gaul von mehr als hundert Mark zu 
besitzen. 
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Erst im Jahr 1829 sind die Beschr&nkuagen und 
Bedrüdnmgen aT2%rtu>beD worden, denen die Eatboliken 
bis daUn imterw(»fBn waren, die Emansipationaakte stellte 
sie den Anglikanem gleich. Aber was nützten den yer- 
hnngerten Irländern politische Freiheiten, yoa denen sie 
keinen Gfebranch machen kcmnten? Sie waren ja Bettler 
und zwar far immer zum Elend rerdammt, denn nadi 
der bestehenden Ordnung der Dinge ist es ihnen un- 
möglich, jemals etwas anderes zu sein als Tagelöhner, die 
dem Hungertode anheimfallen, sobald sie keine Arbeit 
finden. Und das ist buchstäblich der Fall; nach einem 
officiellen Ausweise starben im Laufe von zehn Jahren 
Yon 1841 bis 1851 mehr als ^nundzwanzig tausend sieben- 
hundert und siebenzig Personen vor Hunger, und die 
Armensteuer, welche sich im Jahre 1842 auf 280,000 
Pfund Sterling belief, beträgt jetzt schon mehr als eine 
Million, obgleich die Einwohnerzahl yon neun Millionen 
im Jahre 1 845 , heute auf fünfundeinhalb Millionen ge 
sunken ist. Auswanderung oder Hungertod ist die Losung 
in Irland. 

Dass für die geistige Kultur des Yolkes nie etwas 
gethan, sondern derselben im Gegenteil so viel Hinder- 
nisse wie möglich in den Weg gelegt wurden, geht schon 
ans den Worten herror, die Lord Bacon an Jakob L bei 
sein^ Thronbesteigung richtete: „Du hast geaeh^a, was 
das barbarische Lrland yermag, hüte Dich vor dem civi- 
fisirten.'' 

Wir haben die Yergang^iheit klar gelegt, um das 
zu rerstehen, was jetzt auf der grünen Insel vorgeht. 

Jedes Yolk, jede Regierung, auch die beste und 
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scharfblickendste, kann Fehler begehen, aber i¥ie war es 
nur möglich, dass England, weldies doch durch sein 
common sense^ dnrdi seinen praktisdien Sinn mit Bedit 
so hoch berühmt ist, seit sechs Jahrhunderten in einem 
Fehler beharren konnte, ohne zu begreifen, dass es dadurch 
gegen aUe göttlichen nnd menschlichen Gesetze, gegen 
die gesonde Yemnnft, nnd gegen sein eigenes Interesse 
yerstiess, indem es Znstande hervorrief, die doch endlich 
anch zu eigenem Yerderben ansfidlen müssen« 

Seit der Emanzipation besitzen die Irländer poli- 
tische Freiheiten, nm welche sie nicht nur Deutschland, 
sondern der ganze Kontinent beneiden dürfte — sie haben 
z. B. Pressfreiheit, yerstehen aber nicht zu lesen — sie 
gleichen damit Menschen, denen man umbarmherzig mit 
brutaler Faust die Kleider vom Leibe gerissen hat, so 
dass sie nackt und bloss, halbverhungert und zum G^ 
rippe abgemagert dastehen, und man gibt ihnen goldene 
Tressen ! — Wie jener verschmachtende Reisende in der 
Wüste, der einen Sack £Eaid, in welchem er Datteln ver- 
mutete, rufen auch sie verzweiflungsvoll aus : ^Nichts als 
Perlen !** 

In Bussland war es relativ leicht, dem enterbten Volke 
gerecht zu werden, indem die Leibeigenen gegen Ablö- 
sung den Grund und Boden erhielten, den sie bis dahin 
fOr ihre Herren bearbeitet hatten; die Veränderung kam 
von oben — es war eine segenbringende Reform — von 
unten kommend würde sie eine Revolution gewesen sein; 
die Orundbesitzer handelten daher auch nur im eigenen 
Interesse, indem sie fiir das Interesse des Volks Opfer 
brachten. 
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In Irland liegen die Dinge jedoch wesentlich anders; 
dort wurde das Volk von Fremden, die es hassten, ver- 
achteten und sogar als Leibeigene verschmähten, vogel- 
frei gemacht; sie behielten nur das Land für sich, das 
einst das rechtmässige Eigentum der Bewohner gewesen. 

Gegen siebenhundert Personen, fast alle Engländer 
und Protestanten, besitzen jetzt die Hälfte Irlands. 

Was können sie nim thun? Werden sie sich frei- 
willig eines Teiles des Baubes, der durch den mehrhundert- 
jährigen Besitz legalisirt worden, entäussem? — Das 
werden wir bald sehn, die Zeit drängt! — Schon im Jahr 
1868 schrieb John Stuart Mill (England and Ireland): 
,^er heutige Grundbesitz in Irland ist nur das Ergebnis 
der Beraubimg. Allein die sofortige Besitzlichmachung 
der Landpächter kann Irland retten und England aus 
seiner schmachvollen Lage befreien. Wenn wir fortfahren 
Irland durch Gewalt niederzuhalten, so werden wir nicht 
nur alle unsere Chancen für Missverständnisse mit anderen 
Mächten erschweren, sondern uns auch in einem Zustande 
permanenter Revolution befinden und am Ende doch 
durch die allgemeine Verachtung oder durch siegreiche 
Gtowalt gezwungen sein, Irland aus seinen Banden zu 
entlassen." 
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SohlaBB. 

Wir haben die Engländer geschildert, wie wir sie 
aus eigener Erfohrong zu Hause kennen, hochachten und 
schätzen lernten ; wir beobachteten sie in der Frenvde , in 
Krieg und Frieden , und stützten uns stets nur auf ihre 
eigenen Angaben und Oeständnisse. Jeder, der die Ghe- 
scbichte und Literatur Englands studirt hat , ja so^ 
jeder aufmerksame Zeitungsleser, wird unser Gemälde nicht 
allein richtig finden, sondern selbst noch gar manches zur 
detaillirten Ausführung desselben hinzufügen können« 

Was wird nun Mx, Snob dazu sagen? Er wird ent- 
weder die guten Eigenschaften seiner Landsleute als selbst- 
verständlich gelten lassen und die Fehler kurz wegleugnen, 
oder er wird sagen: It iß true, but I ivont hear U, -^ 
Der vernünftige, gebildete Brite aber wird nichts beschöni- 
gen wollen, sondern mit dem Dichter ausrufen: 

Englimäf toUh all thy fauU$ I love thee $till ! 

Und das allein ist das Richtige ; jedes Volk hat seine 
schwachen Seiten , seine Fehler und Mängel, und wo viel 
Licht ist, ist auch viel Schatten. 
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Das unglückliche Polenvolk ist stets von den Grossmächten za selbstsüchtigen 
Zwecken ausgebeutet worden und hAt ihnen bald als Köder, bald als Waffe gegeneinander 
gedient, was gans besonders aus der Geschichte Frankreichs hervorgeht. Der Verfasser 
zeigt uns im ersten Theil seiner Schrift („Nach dem Bhein"), dass aaoh der Aufstand von 
1863 nur von Napoleon hervorgerufen warde, um einen Vorwand zu haben, Preussen 
sbnzugreifen, dass so zwischen zwei Feuer gekommen wäre; dass auch Oesterreich bereit 
-war, über Prenssen herzufallen, um durch Frankreichs Hilfe Schlesien wiederzugewinnen, 
indess England den frevelhaften Plan nur scheinbar begünstigte, um das verhasste Bass- 
land zu schwächen. Der zweite Theil („Nach Lemurien")* der die WiederherKtellung 
Polens betrifft, ist eine bittere Satyre auf die Grossmächte, von welchen keine einzige 
sich zu einem Opfer zu erheben vermag, um ein begangenes Unrecht wieder gut zu 
znachei», indess jede von ihnen, durch nn8<«rn grossen Bismarck und seine CoIIegon: An- 
drassy, Gortschakow, Derby und Beaconsfield repräsentirt , den andern ein solches Opfer 
zumutbet und es ihnen gewissermassen als eine Pflicht der Ehre und des Gewissens empfiehlt 

Maximilian ßobespierre. 

Ein Lebensbild nach zum Tfaeil noch unbenutzten Quellen. 

Von 

Dr. Karl Brannemann. 

1881. in gr. 8\ br. M. 4.50. 

Verfall der Adelsgeschlechter. 

Von 

Dr. H. Kleine. 

Zweite Auflage. 1881. in gr. 8^. br. M. 2.—. 

Türkische Stimmen der Gegenwart« 

Verdeatscht von 
Hassan Effendi. 

1881. In 8^ brosch. M 1,50. 



Ein Wort gegen staatsfeindliche Bestrebungen 

von 
Biehard Budel. 

1880. in gr. 8\ br. M. 1.-. 

M Ungarn zn Dentsehland oder Rnssland stehen? 

Zeitgemässe Betrachtungen 

eines 

Ungarn. 

1880. in gr. 8^ br. 60 Pfge. 
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ist die einzige dentsche Revue grossen Stils, welche den gebildeten 
Leser in den Stand setzt, den literarischen Erscheinungen aller 
Kulturländer zu folgen. Sämmtllche für das deutsche Publikum inter- 
essante Erscheinungen der Weltliteratur werden im „MAGAZIN" von 
den hervorragendsten Schriftstellern Deutschlands und des Auslandes in 
längeren Essays oder knapperen geistvollen Kritiken besprochen. Der 
Leser des „MAGAZIN^ hat die Sicherheit, dass ihm kein irgendwie wich- 
tiges Werk der dentseheii, franzSsisehen, engliselien, italienisehen, 
gpänisehem Literatur unbekannt bleiben kann. Aber auch die Literatur - 
länder zweiten Banges werden ihrer Weltstellung und Kultur entsprechend 
auf das Eingehendste berücksichtigt. 

Ausserdem bringt die stehende Rubrik ,,Deat8ehland und das 
Aufiland^^ Berichte über die geistigen Beziehungen Deutsch- 
lands zu fremden Literaturen. 

Auch poetische Verdeutschungen unserer grössten üeber- 
Setzungskünstler zieren unter dem Titel ,,Aas fremden Zungen^^^ das 
„MAGAZIN** vor allen andern Revuen. 

Ausser den längeren Artikeln enthält jede Nummer des „MAGAZIN^ 
eine „kleine ^undschau^ mit kürzeren Artikeln, sowie eine grosse Fülle 
von wissenswerthen Notizen unter den Rubriken: „Literarische Neuig- 
keiten", „Aus Zeitschriften** (wobei alle Länder der Erde berücksichtigt 
'werden) und „Büoherschau**. 

Das „MAGAZIN** zäfalt zu seinen ständigen Mitarbeitern: Paul 
Heyse, Emanuel Geibel, Friedrich Bodenstedt, Alfred Meissner, 
Johannes Scherr, Dr. Johann Fastenrath, A. R. Bangab^, Karl 
Emil Franzos, Max Nordau, G. M*. Conrad, Karl Witte, Karl 
Braun (Wiesbaden), Felix Bahn, Amyntor, Hans Hopfen, Hieronymus 
Lorm, Berthold Auerbach, Adolf Wilbrandt, Georg Ebers, Wald. 
Kaden, Jul. Wolff, Edmund H'dfer, Daniel Sanders, Otto Boquette, 
Bret Harte, Emile Zola und viele andere namhafte Schriftsteller. / 

Der Preis beträgt pro Quartal nur 4 Mark. Wöchentlich er- 
scheint eine Nummer in der Stärke von 32 grossen Spalten. 

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten und 
die Verlagsbuchhandlung entgegen. 

Eine Probenummer steht auf Verlagen gratis zur Verfügung. 
Sämmtllche Nummern eines begonnenen Quartals können nachgeliefert 
werden. 

LFlPTlfi Verlagsbuchhandlung von 
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